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Berlin, den 11. Dezember1909.

Septimansa.

ÆrstwDezember. Dumm, daßliberale Schreiber die Thronrede, die

gesternden Reichstageröffnethat, mit Spott und Gallapfelsaft be-

spritzen Sie ist gut; besserals die meisten,diewir in denletztenJahren lasen.
Kein Wortprunkmantel,kein Phrasenschleppkleid;eine kurze,klare Liste der zu

leistendenArbeit. Die Genesisder Thronredenist noch nicht sobekannt, wie

man glaubendürfte.JedesRessort,sagte mir Bisw arck. liefertseinenSpeise-

-zettelindieReichskanzlei; da dieGerichtevorhervereinbart sind, wird dortselten

nochWesentlichesgeändert;derKanzlersorgt für dasinternationaleGewürz,
fürHors d’oeuvre und Dessert,für die allgemeinbekömmlicheSauceundthun-

licheErfüllung etwa beim AllerhöchstenHerrn nochvorhandenerWünsche:
dann kann die Glocke zur Mahlzeit rufen. Diesmal giebtsnicht viel zu essen.
Ein Segen nach der Ueberfütterungmit Gesetzenund Projekten. Hauptge-

richte: Heimarbeitordnung,Reliktenversicherung,Erweiterungder Kranken-

assekuranz.Da weißBethmann Bescheid;dieseEntwürfe hat er, als Erbe

Posadowskys,mitoorbereitet· (Herr ElemensDelbrück hat alsoZeit, auf dem

Platz,wohin ihn zuversichtlicheHoffnungnichtbegleitenkonnte,sichinWürde

zu fassen-)Die Strafprozeßordnung,die fast nochwichtigerist als das Straf-

gesetzbuch,wird hoffentlichabgelehnt; hier kann das Centrum zeigen,daß es

auch jetztnicht um jedenPreis gouvernemental seinwill,sondernsichmittei-

ner ganzen Wucht für eine ernsthafte Besserungdes Unzulänglicheneinsetzt.

Herr Dernburg möchtedie Diamantenkonjunkturbenutzen,umin West und

OstBahnen zubauen.Dagegen ist nichtszusagen:ohneSchienenstranggiebts
keine wirksameKolonisation Auch auf die Reform des Gerichtswesens,auf
ein Beamtengesetzund eine GehälterordnungkönnendieKolonien nicht län-

ger warten. Die Aufgabe,über die neuen Steuergesetzezu reden, war heikel;
30
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Siilistengeschicklichkeithat siebewältigt.Kein Wort des Dankes an die Mehr-
heit, die, wenigstensauf dem Papier, dem Reich das nöthigsteGeld gesichert
hat; dochdieAnerkennung:Jhr habt uns neue Einnahmequellenerschlossen.
Kein kläglichesGeseuszüber die ,,Zwangslage«,in die das Zerbröckelndes

Blockes die Regirung gebrachthabe. Fortan dürfenKonservative,Katho-
liken und Polen den Schmähernerwidern: »Die Verbündeten Regirungen
haben den Werth unsererLeistunganerkannt;wäre sie so miserabel,wie Jhr
behauptet, dann müßtetIhr, statt an uns, Euch an den Bundesrath halten,
der sie nützlichgefundenund deshalb acceptirthat.«Die Thronrede wäre,
in ihrer nüchternenTonart, nur zu loben,wenn der Absatzüberdie internatio-

nalen Beziehungen(der offenbar-vielMühegekostethat)nichtein Bischenver-

drösse.AuchhierärgertkeinUeberschwang,sehltdiesmal(BethmannseiDunkl)
der verdächtigeEifer,mitdemallzulangeund allzulaut die friedlicheGesinnung
Deutschlandsbetheuertwurde. NachdemHerr Pichon die LoyalitätderBer-

liner gerühmthatte, konnte man wohl an eine ErwiderungsolcherArtigkeit
denken. Durste nur nicht vergessen,daßsiedurchschwächlicheNachgiebigkeiter-
worben war, und brauchtefür die Antwort nichtdieFeiertagsformder Thron-
rede zu wählen,deren in der Stunde der britischenKrisis rechtmerkbare Ab-

sichtnicht nur in London verstimmen konnte Und mußtewirklichwieder,wie

ein Lebendiges,der Dreibund erwähntund vom »Zusammenhaltender drei

verbündeten Reiche«geredetwerden? Algesiras,der bosnischeStreit,Narrn-

nigi: drei Beweise,wie sie »zusammenhalten«.Schade. Doch trotz diesem
Fehler verdient die erstebethmännischeArbeit das Prädikat: Im Ganzengut.

Zw eiter Dezemb er. Inder erstenChristmondsstundehat das eng-

lischeOberhaus das Budget abgelehnt.»Durer siedennDas?« So fragte
der entkrönte Kaiser Ferdinand, als er hörte,die Preußenseienin Böhmen

eingerückt.Die Lords konnten sichsogaraus eine Rechtstraditionberufen.Seit

1671 ist ihnen auchvon den Commons das RechtzurAblehnungeines Finanz-
gesetzesverbürgtzsiedürfennicht ändern,dochweigern. Und haben weder

ein Gesetznocheine Konventionalregelverletzt,als sie die Bill ablehnten, die

außerAbgabenerhöhungenund neuen Steuern dem ReichAenderungenim

Modus der Einschätzung«,des Grunderwerbes und der Schankerlaubnißzu-

muthete. Das Stimmenverhältniß(350 gegen 75) lehrt, daßHerr Lloyd
George nichtnur vonTories bekämpftwird. Lord Cromer (der dem Haus Ba-

ring angehört),Lord Rosebery(RothschildsSchwiegersohn),Lord Avebury
und Andere, von deren Lippe die schroffsteKritik des bepacktenBudgetskam,
sindLiberale. Die koniinentaleByorstellungdasOberhaus seinur einJunkers

heim, ist völligfalsch. Da sitzenreicheBänker,Brauer, Industrielle; und
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CampbellsBannermanund Asquith haben seit 1906 die Zahl der liberalen

Peers hastigerhöht.Die Thatsache,daßdiesesHaus eine Bill ablehnt, darf
man nichtunter das Rubrum »Junkerreaktion«buchen. Lord Curzon(der
die wirksamsteRede hielt) konnte mit Rechtsagen, das Oberhaus würde der

ernstestenPflicht feig ausbiegen, wenn es, aus Furcht vor etwa möglichen

SchädigungenseinerExistenz,ein soverhängnißvollesGesetzdurchließe.Das

Land sollentscheiden.Behaltennach der Januarwahl die Liberalen eine halb-
wegsausreichendeMehrheit,dann werden die dreizehnMillionen Pfund Ster-

ling, die das Reichbraucht,wieder auf dem von LloydGeorgegewähltenWeg
herangeschafft,wird aber auchversuchtwerden,den Lords dasVetorechtzu neh-
men und die Peerskammerzum bloßenStuckornament am Gebäude einer vom

Willen einer einzigenKammer gelenktenDemokratie zu machen.Siegen die

Konservativen,dann ist auchChamberlains Schutzzollplandem Sieg nah
und mit gesteigerterRüstung,gesteigerterLust zu kriegerischerAuseinanders

setzungmit Deutschlandzu rechnen.NachAllem, was man, namentlichauch
aus der City, hört,ist anzunehmen, daßdie Briten für stärkereWaffnung
und gegen sozialistischeExperimente sind und daß die Konservativenheute
mit nichtgeringererZuversichtals im Jahr 1893 (da dieLords die Homerules
billGladstones verworfen hatten) hoffendürfen,die Mehrheit derStimmen

zu werben. Jedenfalls stehenwir vor einem Ereigniß,dessenBedeutungweiter

reichenwird als alle Nachwirkungdes mandschurischenKrieges;und müssen,
da Prohibitivzollund Dreadnoughtbausichgegen unsrichtenwürde,einsehen,
wie unklug,wie strafbar thörichteswar, die Zeit der Burennothund der Whigs
herrschaftmüßigzu versäumen.Auch mit Lansdowne wird zu reden sein.
Jetzt aber,vorder Parlamentswahh istnichtszu machen.Jst vor sedemWort,
das ein Politiker sprichtoder schreibt,nur gewissenhast zu erwägen,wie es in

England wirken werd e. Nichtoftwar im Lauf der Geschichtedie Entscheidung,
die in einem Lande fiel, für ein anderes soungeheuerwichtig. Ruhe ist nun

wirklichersteBürgerpflicht.Keine langen Reden über das Handelsproviso-
rium noch gar über denKongostaat(iiberden ein ersahrenerDiplomat nicht
mit einer im Lebenscentrum bedrohtenRegirungsverhandelthätte);undVer-

tagung jeder Marinedebatte bis in den Februar. Wie schlechtauch die beste

Absichtwirken kann, lehrt uns heutedie französischePresse.Wer lesenkann,
merkt da, wie die berliner Thromede drüben das Selbstgefijhlgestärkthat.
»Weilwir seit den Tagen der Casablancakrisisuns nicht mehr nachgiebig,
sondernenergisch«gezeigthaben, werden wir so gut behandelt.«Das ist der

Grundton. Delscassskann lächeln.Eifernde Höflichkeitdes Nachbarshält
der Franzosefür ein Schwachheitsymptom;und hörtauf, ihn zu füchten.

ZOk
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Dritter D e z e mb er. Von Ausbrüchennationalen Unwillens gegen die

Lords verrathen die englischenBerichte einstweilennichts;trotzdemdie mei-

sten dochvon liberalen Männern stammen. Offenbar gehörtdas ganze Bri-

teninteresseder Frage: Tarifreform und Reichsficherheitoder Staatssozia-
lismus und «5ileinengländerthum?Aus Petersburg wird gemeldet,die russos
japanischeVerständigungüber die Jnteressensphärensei beinahe fertig.Kann
richtigsein. Was uns über die ostasiatischeKriegsgefahrerzähltwurde, war

von leichtdurchschaubarerAbsichterfunden. Japan denkt,unter dem dreifachen
Druck der Geldnoth, der Pacificsorge,der nur zwischenVerachtungund Miß-

trauen schwankendenChinesenstimmung,nicht an neuen Krieg gegen Nuß-

land. Jn Neudeck hat die französischeSchauspielerinJeanne Granier, die

Guido Henckelwohl aus der Paivazeit kennt, vor dem Kaiser gespielt.Was

gehtsuns an ? Die würdigeDame, vor drei Jahrzehnten dieL’Angeder An-

got, soll ihre Sache nochsehrgut machen. Hiibscheund galanteMädchen,die

auf ihre alten Tage Sprecherinnenund Spielerinnen erstenRanges werden:

pariser Spezialität Berliner: Wäschecommis,die sichin die Theaterkritik
verlaufen habenund bei läppischenAnlaß nun Mannesmuth zeigenmöchten.
Was wir aus dem Munde der Granier und ihrerLente über WorteWilhelms
erfahren, ist nichtnachprüfbar;es magistralzubeschwatzen,gefahrlosesBen-
gelvergnügen.Die Helden sollten lieber erwähnen,daßder Kaiser von deut-

scherSchauspielkunstfast nur das Allerschlechtestekennt,dieFrauen Sorma,

Höflich,Lehmann,Durieux, Eysoldt, die HerrenSauer, Bassermann, Reicher
und andere Protagonistennie gesehenhat und den Werth pariser Bretterkönige
drum nicht sichererermessenkann als Einer, der unsere Großindustrienicht

kennt,den Status amerikanischerBetriebsformen.Gräßlichwirken die Hof-

jagdberichte,die jetztwieder täglichin den Zeitungen stehen. Der im Rang
Höchsteschießtimmer am Meisten.Zwei StückWild in jederMinute. »Von
allen Lustbarkeitenist die Jagd die fürFürstenungeeignetste«,sagtFritzvon
Preußenim »Antimacchiavell«.Und hat die heute bei Hof beliebte Massen-
schlächtereinoch irgendwas mit edlem Waidwerk gemein, das ein Kampf
menschlichergegen thierischeList sein soll-?Jetzt wird das Wild Wochenlang
vor der Hofjagdgezähmt,an den AnblickzielenderJägergewöhntundschließ-
lich,wenn es glaubt, von dem Stahlrohr, das es so oft auf seinenLeib ge-

richtetsah,droheihm keine Gefahr, inRudeln vor die Flinte des allerhöchsten

Schützengetrieben.Derdann nur loszudrückenbrauchtBaldweißauchjedes
Kind, daß der Kaiser eine Fernrohrflinte hat, deren Mechanismusihm das

Jägerhandwerknochwesentlicherleichtert.Warum also die häßlichenZiffern
öffentlichplakatiren? NochEtwas aus diesemKapitel. Weil der Kaiser zur
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Jagd nachDonaueschingenfuhr,mußtenim Gebiet der badischenStaatsbahn
fünfZügeausfallen, für fünfzehndie Abgangszeitengeändertwerden. Un-

gefähralsowie an Tagen ernsthafterMobilmachung.DieserZustand,mit der

Straßensperreund derPferchungder Reisendenin verriegelteWartesäle,wird

nachgeradeunerträglich.Wird im Reichstag bei der Haushaltsberathung
Einer davon reden ? Richtig:der Reichstag. Erbprinz Ernst zu Hohenlohe-
Langenburgist zum Zweiten Vicepräsidentengewähltworden.Weil die Na-

tionalliberalen den Platz,der ihnen gebührte,nichtwollten und weilTaktiker-

pfiffigkeitempfahl, einen Eentrumsgegner ins Präsidiumzu lootsen.Alas,

poor Paasche! Der war sicherzur Annahme des Postens bereit und findet
den Verzichtgewißunklug WelcherSchlaueverzichtetfreiwilligauf das Recht,
imRath seinerGegner zu sitzen? Lahmeyerund Bergmann hättenwohl
gern einen Vertrauensmann im Aufsichtrath der AEG oder der Koalition

Siemens-Schuckert.Dochvielleichtbewahrt die ErkenntnißdiesesFehlersdie

Nationalliberalen vor schlimmerm Erni, nach allem als Kolonialdirektor

und VorschußfordererErlebten, Reichstagspräsident:das Unbeschreibliche,
hier ist es gethan. Graf Stolberg-Wernigerode,Oberlandesgerichtspräsident
Spahn, Erbprinz zu Hohenlohe: die Drei thronen nun über den Vertretern

des deutschenVolkes. DessenRegirbarkeitist und bleibt unübertrefslich
Vierter Dezember: Jn Italien ist das Ministerium Giolitti ge-

fallen. Ueber eine Finanzreform,die-denErbtheil schärferbesteuernwollte.

Deutschland,England,Jtalien: der dritte Fall. Jn London Und Rom waren

Liberale die schroffstenGegnerder Erbschaftsteuer.Ganz so einfach,wie man

uns vorgeredethat, kann die Sache nicht sein. Der Kapitalist wittert die be-

queme MöglichkeitderVermögenskonsiskation;will den Besitzlosennichtdas

RechtzurVerfügungüber erworbenes Gutgeben. Eigentlichmüßtedie Bont-

geoisieHerrn Dr. Ernst von Heydebrandals ihrenVorkämpferkränzenDer

hat muthigausgesprochen,wasihreMassenangstscheuimBusen birgt: Eine

Besitzsteuer,deren Höheein aus allgemeinem,gleichemWahlrechthervorge-
gangenes Parlament bestimmt,muß,frühoderspät,zur Expropriation der Be-

sitzendenführen.Wer in Italien ans Ruder kommt, kann uns gleichgiltigsein.

Je deutlicherdie Abkehrvom deutsch-österreichischenBündniß zum Ausdruck

gelangt, destobesser.Der VolksstimmunghatGeneral Asinari die Zungege-

löst.HoffentlichsiehtHerr von Jagow nichtAlles durchdie Brille seinesho-
hen Gönners Bülow. Der hat nie ärger geirrt als in der Beurtheilung rö-

mischerTendenzen;ein neuer Beweis für dieBerechtigungdes bismärckischen
Zweifels: Kann der Ehemann einerAuslånderin für dieHeimathseinerFrau
das richtigeAugenmaßhaben?Der belgifcheLeopold,heißts,gründetAktien-
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gesellschaften,deren Papiere an die Börsenkommen sollenScheint, weil er

seinekleine Baronin Baughanallzu munter als Pompadour affichirt,auf dem

Thronnicht langemehr haltbar. AufdickenWollsockenumstapft ihn schielend
der Menschenschnitter.DieserSohn des verrußtenKoburgersund der Bürger-

königstochterist nicht vom Alltagskaliber.Und hat, trotzall seinenStreichen

(Cleo war nur in derLegendeseinLiebchen),fürBelgien ungemein gute Ge-

schäftegemacht.Der erstemodern schillerndeGroßkaufmannauf einem Thron
mußtevielleichtwasvomGaunerundwasvomlüderlichenNishnijfahrerhaben.
Die ersten hansiichenSklavenhändlerglichenauch nichtKindergemüthern.
Fünfter D ezember. Die britischeAbsicht(von der ichvor vierzehn

Tagenhiersprach),dieKonzessionder Suezkanalgesellschaftschonjetztumvier-

zigJahre zu verlängern,hatsichim letztenAugenblickals einstweilen unaus-

sührbarerwiesen. Abbas Hilmi, der Khedive, hatte verfügt,der Vorschlag
der egyptischen(britischen)Regirung sei der General Assembly zu unter-

breiten. Das war ein Fechterkunstgriss.Denn man wußtein Kairo, daß in

dieserNationalversammlung eine Mehrheit fiir den Plan nicht zu erreichen

sein,sonderndieForderung durchgehenwerde, den Kanalertrag von 1969 an

dem Egypterstaatzuüb erweisen. Die brüskeAblehnunghättedasBritenprestige
am Nil geschmälertDeshalb ließEngland das Projekt schonin der pariser
GeneralversammlungderKanalgesellschaftsachtfallen. Die Sache ist bis zum

Februar vertagtworden.Vielleichtsitztdann Lord Lansdowne auf dem Stuhl,
von dem aus SirEdward Grey jetztdasBritjsh Empire regirt. Und vielleicht
kratztman bis dahin Argumente zusammen,denen die Nationalversamms
lungzugänglichist. Für die GewährungdesKhalifates könnte Abbas Hilmi
immerhin Einiges spendiren·Am Vierzehntenwill er nachMekka und Me-

dina reisen. Den viertägigenKamelritt, der sonstnöthigwar, vermeiden: er

nimmtvier Automobile mitund die Straße istfürsolcheFahrzeugehergerichtet.
HamadaPascha, der alsZolldirektor die EingeweideegyptischerVerwaltung
gesehenund nach den Wakss des Vicekönigsdie des Khalifen, als Minister, ge-

leitet hat,ist schonauf dem Wegnach den-HeiligenStätten. Die gehörenja, wie

Moscheenund Kirchhöfe,zu seinemRessort. Wahrscheinlichwill er nur die

Knaba umkreisen;nicht etwa den Khediveüberwachen.Wer denkt in Kon-

stantinopeldaran? Wer träumtin London von dem Wunsch,Eduard, als den

Patron eines arabischenKhalifen, zum Großherrnaller Gläubigenzu machen?
Sechster Dezem b er: EinJammer, daßim Reichstagkein Mensch

sichnochzu echterLeidenschaft,zu rechtschaffenemZorn aufrassenkann. Daß
Alle nur wie AdvokatenihreSachevertreten. Da darf sichHerrTirpitzhinstellen
uiid reden,als seiaufder kielerWerftimGrundenichtsirgendwieSchlimmes
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geschehen.Keiner antwortet, wie sichsgebührt.Unterschleife?Davon darf
nichtmehrdie Redesein:alle Angeklagtensindjafreigesprochenworden.Nur die

Sozialdemokratenlachenden Redner aus« Der mit ernstem.Gesichtthut,als sei
der Spruch der Jury ein Strafkammernrtheil, dessenBegründungauchdie

Werftbeamten als Unschuldigerkannt habe. Weiß dieseExcellenznicht,daß
Geschworenenachdem Gefühlurtheilen,ihrenSpruchniemals motiviren und

daß in Kiel die Verurtheilungan der SträhneeinerLaienstimmehing? Das

konnte derBalbos des Marineamtes von seinemjuristischenMeschoreserfahren.
Die Jurymehrheit mag entweder den Schuldbeweisnichtstarkgenuggesunden
oder gemeinthaben, da man die an der LüdereiHauptschuldigennichtpacken
könne,seies ungerecht,die zufälligAngeklagtennach der Tortnr der Unter-

suchunghastnochhärterzu strafen. Durfte der Herr Staatssekretärdeshalb
einen so hohenTon anschlagen?Der Mann, hat Wilhelm oft gesagt,setztim

ReichstagAlles durch.Leider. Und ist im Kreis der Kollegendochder Brin-

ger des ärgsteuUnheils. SeineSchuld ist, daß wir in Kiautschaufestsitzen
(und aus LadewigsgroßemPortemonnaie wirthschaften);daßwir uns nicht
längstmit England verständigthaben;daßinunbedachtigerSchnellegebaut,
das Fertigeaber,weils anGeld fehlt,nichtin den Zustand derKriegsbereitschaft
gebrachtwird;daßzwischendenTerminlen der Mannschaftenilassungund der

Rekruteneinftellungein gefährlichesIntervall bleibt; daßJeder, der seinem

System tapferwiderspricht,vomPlatzweichenmuß(FallBaudissin); daßbeim

MaschinenkaufnichtdieQualität entscheidet,sondernexcellentesPrivaturtheil;
daßwir nicht mehr Unterseebootehaben. Und manchesAndere noch. Doch
den Reichstaghat er gezähmtSelbst Herr Erzbergererweist ihm Reverenz.

Siebenter Dezember. Das inderThronrede demQuai d’Orsayge-

spendeteLobläßtsichnur rechtfertigen,wenn die pariserHerrensichbereitet-

klårt haben, die vom Sultan Muley Hasid den Brüdern Mannesmann ge-

währten,von den namhaftestenStaatsrechtslehrernEuropas als unbestreitbar

giltig anerkannten MinenkonzessionenohneChicanirungversuchendlichwirk-

sam werden zu lassen.WenndemGeheimrathHaberbefohlenward,schleunig
den Antrag zurückzuziehen,der ein internationales SchiedsgerichtnachLau-

sannerufen wollte-Wenn Herrn Etienne klippund klar gesagtworden ist, an

ein FranzosenmonopoljeinfranzösischesWirthschaftpatronatsei in Maroho

nichtzu denken. Würden die westfälischenPatrioten, deren zäheund muthige
Arbeitunserer Wirthschafteinen Rechtsanspruchauf Marokko gerettet hat,
von den Herren der Wilhelmstraßeim Stich gelassen,dann hätteder fünfte

Kanzler, der einzigVerantwortliche,sein bisher sauberesLeben mit einer

Schmachbefleckt,die DeutschlandsVolk ihm niemals verzeihenkönnte.

J
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Art.««)

ch bin geneigt, das deutsche Wort »Art« (die Schwierigkeit seiner Ge-«

schichtehat schonJakob Grimm betont) etymologischdurch das Prinzip
der Lehnübersetzungzu erklären;die Herleitungen aus arare und aus ars

befriedigen wohl Niemand, auch die Gelehrten nicht, die solcheVerlegenheit-
Etymologienbuchen. Grimm hat bereits an das slavischerod erinnert, das

von roditi (gignere) herkommt; ichmöchtenun (ohne Beweis) vermuthen,
daß das slavischerod entweder (wie robot von Arbeit) eine Entlehnung des

deutschenWortes Art ist oder daß sowohlArt als rod sehr alte Uebersetzungen
des lateinischen genus sind. Es kann daliei nicht überraschen,daßArt in der

V)Am zweiundzwanzigsten November ist Fritz Mauthner sechzigJahre alt ge-

worden. Und ein paar Wochen danach ist (bei Georg Müller in Münchensdie ErsteLies

fernng seines neuen Werkes erschienen, aus dem hier eine Probe gegeben wird; es trägt
den schlichtenTitel: ,,Wörterbuch der Philosophie« und bringt neue Beiträge zu einer

Kritik der Sprache- Fortsetzung alsound Ergänzung des großenWerkes, das den Begriff
,,Kritik der Sprache« so schnellin«die Hirne gehämmerthat und an dem auch die Gegner,
die Feindedes Unzünftigen,Unbequemen nicht vorüberkamen, ohne in irgendeiner Zelle
ein-Stückchendieser ungemeinen Gedankenschöpfungmitzunehmen. Eine Ergänzung,
die zu hoffen war: der Ausrechte schuldete Denen, die ihm dankbar gefolgt waren, eine

gründlicheRevision des in die Philosophensprache zugelassenenWörterbestandes; und

Alle, die den Mann und das Werk lieben, freuen sichnun, daß er, der jetzt am Bodensee
im einsamen Glaserhänselder Droste lebt, die zur Erfüllung so schwerer Pflicht nöthige
Kraft sichbewahrt hat. Die »Herkunftdes sprachkritischenGedankens"hat er am zweiten
April 1904 hier geschildert. Und im Vorwort zur Zweiten Auflage seines Werkes gesagt:
»Wer Sprachkritik treiben will, ernsthaft und radikal, Den treiben seine Studien uner-

bittlich zum Nichttuissen Der Forscher auf kleinem Gebiet muß sichauf die Forschung-
ergebnisseder Nachbargebiete verlassen. Gerade aber auf die Grundbegrifse, auf die

Prinzipien oder Elemente der großenWissensgebiete ist kein Verlaß. Unbewiesen sind die

obersten Gesetzeder Mathematik und der Mechanik, der Chemie und der Biologie. Unde-

finirt sind alle obersten Begriffe.Und mit diesen obersten Sätzen und Begriffen muß die

Sprachkritik arbeiten· Daher mag es kommen, daß die Männer, die in ihrer Weltanschau-
ung zuerst sprachkritischeAhnungenäußerten,keine Shstematikerwaren. Vico und Wil-

helm von Humboldt waren keine Systematiker. Der genialischeSprachkritiker Hamann
haßteund verachtete die Eitelkeit,gleichSysiemezu machenLEin System also kann Sprach-
kritik nicht sein: ihrem Wesen nach nicht« Ein Systematiker will Mauthner auch nicht

scheinen. Jst der Schöpfer dieses mächtigen(nicht philologischen, sondern etkenntnißs
theoretischen)Werkes darum ein kleinerer Mann als die auf ellenhohen Socken Einher-

schreitenden,die so trefflich mit Worten streiten, mit Worten ein System bereiten? Er

ist seines Kindes Vater-Und diesesKind siehtso robust aus, daßman ihm zutrauen dars,
es werde manche Philosophensysteme überleben.LassetEuchvon dem nach Lexikographie

riechendenTitel nicht schrecken!Hier spricht ein starkes Hirn; und allen Staub der Bi-

bliotheken, alle Dünste aus den Brutstätten der Kollegenschaftwirbelt der Athem eines

reinen, edlen Menschen hinweg, dem der Wille zur Wahrhaftigkeit eingeboren ward.
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Bedeutung, die uns hier allein interessirt, vielmehr ein Ersatz sür den ter-

minus species ist als für den terminus genus; denn die termini genus
und species werden in den Gemeinsprachen nicht scharf unterschieden;erst
künstlicheKlassisikationen haben, und erst seit Ray, die logischenUnterschiede
von Gattung und Art auch auf die Gruppen der Botanik und Zoologie über-

tragen. Jch bemerke also nur nebenbei, daß der mittelhochdeutscheund der

frühneuhochdeutscheSprachgebrauchArt für Adel, Geschlecht,Abkunft, Natur

setztund daß unser ,,artig«,wie es besonders gern im achtzehntenJahrhundert
gebraucht wurde, offenbar an das französischegentil angelehnt worden ist.
Art im Sinn von Art und Weise hat seinen Weg von der Bedeutung ge-
nommen, die der von Natur entspricht.

Das Begriffspaar sxsvog und etsog bildete sichbei den Griechen,aber erst
nach Platon, zu einer strengen Scheidung zwischen dem inhaltärmerenund

dem inhaltreicherenBegriff aus; die Logik des Aristoteles arbeitete unaufhör-

lich mit diesem Schema und die ganze Lehre von der Definition wurde daraus
gegründet,daß der Artunterschied zur Gattung hinzuzutreten habe, um die

species zu bestimmen. Die Römer nahmen weg und cisog in oielfältigerAn-

wendung unter die Worte ihrer Gemeinspracheauf, genus als Lehnwort,
species als Lehnübersetzungvon assoc. Auch in der Logik, die man einfach
herübernahm,wurde das lateinischeBegriffspaar verwendet: genus bedeutete

das Allgemeine, species das Besondere; nicht ganz klar wurde erkannt, daß
beide Begriffe ihrem Wesen nach relativ waren, eigentlichkorrelativ, und daß

sie sofort konventionell wurden, willkürlichgesetzt, sobald man das abstrakte

Gebiet der Logikverließund bestimmteNaturgruppen Gattungen, engere Grup-

pen Arten nannte. Jm Verhältnißder beiden Gruppen zu einander behielt
das Begriffspaar seinen guten alten relativen Sinn; nannte man abereine

Gruppe genügendähnlicherIndividuen eine Art an sich, so hatte man die

logischeTerminologie verlassen und mußte eine neue Definition für den neuen

Artbegriff suchen. Man suchte mehrere Jahrhunderte lang, immer vergebens,
weil die Gemeinsprachenniemals darauf ausgegangen waren, eine ordentliche

Klassifikation der Thiere und Pflanzen vorzunehmen, und weil, als in der

ersten Hälftedes achtzehntenJahrhunderts das System der Natur klassisikatorisch
in Angrifs genommen wurde, besonders durch Linne, die doppelte Namen-

gebung zwar der Ordnrcngliebe zu Hilfe kam, eine natürlicheMethode aber

fehlte, die artunterscheidenden Merkmale zu bestimmen. Man gelangte einge-

standenermaßennur zu einem künstlichenSystem der Natur. Das galt für
das ganze System der Gattungen, Ordnungen, Familien und Arten. Diese

künstlichenSysteme sollen in ihrem Werth für die Orientirung nicht unter-

schätztwerden; ein ordentlichesRegistergehörtzu jederwissenschaftlichenThätig-
keit, erst recht zu wissenschaftlicherZusammenarbeit Es giebt keine Sprache
der Welt, die für alle (mehr als hunderttausend) Jnsektenarten besondere



346 « Die Zukunft· «

Namen hätte,keine, die auch nur alle zweitausendArten der Säugethierebe-

sonders nennen könnte. Wie wir keine Sprache hätten,wenn unsere Sinne

mikroskopischgenau arbeiteten und unser Gedächtniß jeden Eindruck genau

-buchte,auf jeden mikroskopischenUnterschiedachtete, so hätten wir keine Orien-

tirung ohne ein Register der Natur. Darum besitzt auch der Spezialforscher
so selten ein lebendiges Wissen von seiner Wissenschaft;im besten Fall ist er

ihr lebendiges Register. Das heißt: er selbst ist lebendig, das Register führt
aber auch er in einer toten Sprache.

Was nun aber die Arten insbesondere betrifft, so stand man, wie ge-

sagt, vor der Schwierigkeit,den Artbegriff so zu desiniren, daß er nicht mehr
relativ war, daß er nicht auf Varietäten mitbezogenwerden konnte. Man ging
von der Gemeinspracheaus. Die nannte den Pudel einen Hund, das Wind-

spiel einen Hund,"hatte dagegen für Pferd und Esel besondere Artnamen,

trotzdem (das Beispiel ist von Bufson entlehnt und nicht von einem Laien

gewählt)Pferd und Esel einander ähnlichersind als Pudel und WindspieL
Jn der Zeit vor Darwin einigte man sich endlich daraus, den Artbegriffnur

auf Organismen anzuwenden(die Kristalle schloßund schließtman aus) und

alle solcheund nur solche Individuen unter einer Art (man sagte auch: gute
Art) zu verstehen, die einander ähnlichwaren und sich unter einander fort-
pflanzenkonnten. Die entschiedenenSätzeBuffons wird man heute mitStaunen

lesen: L’espeee est un mot abstrait et general dont la ohose n’existe

-qu’en eonsiderant la nature dans la sueeession des temps et dans

la destruetion eonstante et le renouvellement tout aussi constant

des etres . . . 0n pourrait smeme dire que ces intervalles entre

les espeees sont les plus egaux et les moins variables de t0u5,

puisqu’on peut toujours tirer une ligne de separation entre deux

espeees . Oe point est le plus er que nous ayons en histoire

naturelle« (Histoire Naturelle, vierter Theil.)
.

Was hat sichnun an unseremArtbegriffdadurch geändert,daßDarwin1859
in seinemBuch Origin of species lehrte, die Entstehungder Arten sei besser
als durch die biblifcheSchöpfungsgeschichtezu erklären durch die Variabilität

der Arten, die Anpassung (die schonLamarck gelehrt hatte), durch den Kampf
ums Dasein und die natürlicheZuchtwahls Jeh glaube, es hat sichan unserem
Artbegrifsnichtsverändert,trotzdemich die wahrhaft grundstürzendeBedeutung
des Darwinismusfür unsere Weltanschauung,namentlich für die Vorstellung
von der Zweckmäßigkeitder Organismen, nicht verkenne. Wenn es freilich
nach Haeckel ginge und nach den kleineren Bezirksrednern des Darwinismus,
dann wäre der Stammbaum vom Menschen bis zu der Monere hinauf her-
gestellt, dann wäre der Artbegriff durch Darwin aufgehoben,dann bildete eine

endloseReihe unmerklicherUebergängedie Familie Manne-Mensch, dann wären

»dieIntervalle zwischenden Arten verschwundenund man könnte von diesem
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Weltbild, wie in der Musik von einer endlosen Tonleiter ohne Intervalle,
sagen: Der Wolf heult. AberDem ist nicht so. Und just die freisten Natur-

forscher (von den bibelgläubigenGegnern Darwins rede ich nicht) zweifeln
schon lange an der Wahrheit des Darwinismus, nicht an der Großartigkeit
bon Darwins Hypothese.

Die Frage, warum der Artbegrisf in gewissemSinn berechtigtsei,warum

uns das Bild der Art überall wieder entgegentritt, nicht aber eine Unendlich-
keit von Einzelsormen,die nach allen Richtungen hin mit einander zusammen-
hängen,hat ein so getreuer, freilich aber auch durchaus ehrlicherDarwinist wie

Weismann stellen zu müssengeglaubt; und er hat sie nicht ausreichend be-

antwortet, wenn auch die neuere Hypothese vom Kampf der Theile im Or-

ganismus, der Jntraselektion, die korrelativen Abänderungenerklären hilft
und die Vorstellung befestigt, daß bestimmte Summen von Variationen in

einem einzigenOrganismus lebensfähigsind, andere nicht. Dsfenbar stecktaber

noch etwas Anderes dahinter, daß es Arten giebt, daß winzige Aenderungen,
von denen keine einzigezweckdienlichist, sich zu zweckmäßigenOrganbildungen
summiren, daß es Leben auf der Erde giebt. Wir kennen die Lösung des

Räthsels wirklich nicht; nicht nach Darwin und nicht einmal nach HaeckeL
Nägelis»Entwickelungstraft«ist nur ein Wort mehr, und nochdazu ein ver-

.altetes, das nicht mehr hätte gewagt werden dürfen in einer Zeit, die in dem

Worte Gravitation nicht mehr eine Erklärungdes newtonischcn Weltgesetzes
sieht, sondern nur noch einen willkürlichenNamen. Was ist nun das Richtige,
das auch diesem Gedanken (so fragt Weismann) zu Grunde liegt? Dem Ge-

danken, daß die Art trotz ihrem zufälligenEntstehen ein innerlichBedingtes sei?
De·Vries hat außer prachtvollenBeobachtungen (an Pflanzen, weshalb

die Zoologen mit ihrer etwas anderen Sprache ihn nicht ganz verstehen)auch
ein neues Wort zur Verfügung:nicht allmählicheVariation, sondern sprung-
haste Mutation schafft die Arten ; und die Mutationen haben die Tendenz,
gute Arten zu züchten.Der Vorstoß, den De Vries gegen den dogmatisch
gewordenen Darwinismus unternahm (nicht gegen Darwins Forschungmethode),
ist ernst zu nehmen. ,,Arten entstehen nicht durch den Kampf ums Dasein,
sondern sie vergehen durch ihn.« Und durch Variationen, durch die Auslese
werden höchstensRassen gezüchtet,die immer wieder nach ihrer Stammart

zurückzuschlagentrachten, nicht konstante Arten. Wieder hat Weismann ganz

Recht, wenn er der strengenScheidung zwischenVariationen und Mutationen

entgegenhält,daß diese begrisslicheDistinktion für den Entdescker der neuen

Thatsachennützlichund nothwendiggewesensei,daßwir aber auch Summirungen
von Anpassungen kennen. Und sehr hübschist Weismanns Abweisung der

Forderung, daßauchkünstlicheZüchtungzu konstantenArten führensollte, durch
die Frage, ob. den Arten nützlichsei, was den züchtendenMenschennützlich
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scheine. »Was nütztes der Zuckerrübe,daß ihr Zuckergehalt aufs Doppelte
wächst,oder dem anderbecker Hafer, daßer von dem Menschenhochgeschätztwird Z«

Die Frage aber, was sichseit der Herrschaft des Darwinismus an unserem
Artbegriff geändert habe, die Frage, warum uns die Arten trotz dem Glauben

an ihr zufälliges Entstehen nach wie vor als etwas innerlich Bedingtes er-

scheinen,dieseFrage der Weltanfchauungwäre auch dann nichtbeantwortet, wenn

zwischender Variation von Darwin und der Mutation von De Vries bereits

eine Entscheidunggetroffen wäre. Der Unterschieddieser beiden Anschauungen
läuft nur darauf hinaus, daß die Eoolutionisten den Grundsatz aufgestellt
haben: Natura non facit saltusz daßDe Vries (sicherlichmit Recht) diesen
Grundsatz nicht durchaus zugeben will; die Eoolution kam von der Geologie
her, die endlich gelernt hatte, die biblischeKatastrophenlehre zu korrigiren,
aber doch nicht leugnen wird, daß es neben der allmählichenAenderung der

Erdrinde auch Katastrophen giebt-
Es ist etwas ganz Anderes, ob man nach der Entstehung der Arten.

fragt oder nach ihrem Bestehen. Darin liegt der Widerspruch: und der Wider-»

spruch steckt,wie immer, in der Sprache, in den Worten. Hätte Darwin

seinen unbeftechlichenScharfblick aus diese Gedankenreihe richten tönnen, so
hätte er den Widerspruch im Titel seines grundlegenden Werkes erkennen

müssen. Origin ot« Species; die Tendenz des ganzen Buches ist darauf.
gerichtet, den Artbegriff zu vernichten, und wenn er ein konsequenterdeutscher
Darwinift gewesenwäre und lärmende Bächertitel geliebt hätte, so hätte er

den Titel wählen können: Das Ende der Arten; er fand aber die Arten mit

ihren Intervallen in der Wirklichkeitvor, wie jeder unbeirrte Blick, und wollte

mit seiner Lebensarbeit die Einheit der Typen, gewisseAehnlichkeitenvon Klassen
und Familien aus der Blutsoerwandtschaft der Arten erklären. Er hätte

pedantischsagen müssen:Ursprung der Aehnlichkeitder Arten·

Ganz pedantifch scheintmir dieserHinweis denn dochnicht. Jch wieder-

hole, daß die Termini Gattung und Art vom Anfang des achtzehntenJahr-
hunderts an erst konsequentauf die Klafsisiiation von Thieren und Pflanzen
angewandt worden sind. Man hat sich durch die Herkunst aus der Logik
täuschenlassen und geglaubt, der biologifcheArtbegriffsei eben so fest desinirt
wie der logische. Das war falsch. Der logischeBegriff species ist seinem
Wesen nach relativ; die Arten der Zoologie und Botanik wurden dadurch
nicht relativ, daß der Glaube an ihre Konstanz nicht mehr aufrecht erhalten
werden konnte. Nur in seiner logischen Verwendung ist der Artbegriff der

Thiere und Pflanzen relativ, insofern man ihn den höherenBegriffen Klasse,
Familie und fo weiter unterordnen, den Begriffen Abart, Individuum über-

ordnen muß Hier hat die logischeRegel vom Inhalt der Begriffe ihre strenge
Anwendung. Sieht man aber auf den Umfang-einer Art, so verlassen wir
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die Logik; und gerade die Untersuchungen der Darwinisten haben dazu bei-

getragen, die Definition der Art ins Schwanken zu bringen.
Nicht aber so eindeutig zu ändern, daß nun eine neue und bessereDe-

sinition zu Stande gekommenwäre. Es giebt Arten, die in erstaunlicher

Weise variiren, wie Tauben und Hunde; es giebt andere fast konstante Arten.

Schon Lange (,,Geschichtedes Materialismus«) hat bemerkt, daß der Spezies-
begriff sichals ein Produkt derjenigen Zeiten enthüllt, in welchen die Auf-
merksamkeitdes Menschen vorwiegend auf die großenund höherorganisirten
Geschöpfegerichtetwar und in welchemman das Mikroskopnoch nicht kannte.

»Heutzutagepaßt dies ganze Netz nur noch am oberen Ende der Thierreihe,
und je mehr man nach unten steigt, desto mehr wird der Forscher in Ver-

legenheit gesetzt. . . Hätte der- Mensch sein Studium der Naturwesen mit

den niederen Thieren begonnen, so würde der von Manchen so heilig gehaltene
Begriff der species wohl niemals entstanden sein.« Mit den Worten ,,höher

organisirt«hat Lange sich wohl- oerhauen; wir wissen nicht, wie hoch, also
wie komplex die Insekten, die Schnecken, die früher so genannten Jnfusion-
thierchen organisirt sind. Aber in der Sache hat er schonRecht. Wir haben
für die ähnlichenGruppen von Thier· und Pflanzenindioiduen aus uralter

Zeit Namen überkommen und diesen Namen hat man sichgewöhntden Art-

charakter beizulegen;Forschung ohne unmittelbaren Nutzen und die Ordnung-
liebe der Klassisikation haben unzähligeneue Namen hinzugefügt,die nicht
der Gemeinsprache angehören,die aber vermeintlich eben so den Artcharakter

trugen. Man hatte eine feste Definition der Art. Als nun der Generationen-

wechsel beobachtet wurde und die Variation bis zur Unähnlichkeit,als gar

die Deszenoenzlehre,also die Blutsoerwandtschaft aller Organismen, als Dogma
austrat, da konnte man die alten und die neuen Namen für den praktischen
Ueberblick beibehalten, aber die Namen hatten ihren Artcharakter verloren,.
weil man die Art nicht mehr definiren konnte. Kein Merkmal paßtemehr
auf alle Arten. Die artoernichtende Deszendenzlehreund die artbildende Sprache,
die ordentlicheLogik und die unordentliche Natur decken einander nicht mehr.
Die Deszendenzlehreist nur«einelogischeForderung, sonst nichts. Die Logik
ist immer sauber und nett; die Sprache ist (man verstehe nur richtig) unsauber
wie die Natur. Nur daß Sauberkeit, wenn man nicht«an die des eigenen
Körpers denkt, ein freches Menschenwort ist« Und Sprache ist immer, wie

Religion, ein veraltendes oder veraltetes Wissen; die besten und kühnstenwissen-
schaftlichenHypothesensind Sehnsüchtenach einem kommenden Wissen; darum

paßt die Sprache niemals zu den Einsichren oder Ahnungen der bahnbrechen-
den Forscher.

So Etwas mag Goethe vorgeschwebthaben, da er, über achtzigJahre
alt, zu dem Streit zwischenCuvier und Geoffroy de SaintsHilaire in einem
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ergreifend schönenAufsatz Stellung nahm« den Ausdruck unitå du plan

durch den besserenimitå du type ersetzt wissen wollte und kurz vorher den

Umstand bescheidentlichaufzuklärensucht, wie ein bedenklicherWortgebrauch
bei französischenVorträgenzu bedeutenden Jrrungen Veranlassung giebt, den

Streit unklar und verworren macht. »Man glaubt, in reiner Prosa zu reden,

und man sprichts schon tropisch; den Tropus wendet Einer anders an als

der Andere, führt ihn in verwandtem Sinn weiter und es wird der Streit

unendlich und das Räthsel unauflöslich.«
«

,

Wenn ich wagen dürfte-,über diese Kritik des Artbegriffes hinauszu-
gehen, über den Nachweis, daß die Arten etwas ganz Anderes seien in der

Wirklichkeitals in der Sprache, anders in der Natur als in der Logik,somüßte
ichvorerst daran erinnern, was ich (in der ,,Kritik der Sprache«)über die Fehler
des Gedächtnissesals über eine wesentlicheEigenschaftdes Gedächtnissesgesagt
habe. Auch die biologischeVererbung kann aufgefaßtwerden als das Gedächt-

niß«der Drganismen. Wenn nun die Mangelhaftigkeiteine wesentlicheEigen-
schaft auch des biologischenGedächtnisseswäre, dann wäre vielleicht die eine

Hälfte des Wunders erklärt, daß nämlichdie Kinder den Eltern niemals völlig

gleichen,daß die Arten variiren. Und weil das psychologischeGedächtnißmit

eben so wesentlicher MangelhaftigkeitAehnliches gleich findet, Variationen

unter einem einzigen Namen merkt, darum ist es begreiflich, daß die Arten

der Sprache und die Arten der Natur wieder ä- peu pres zusammenstimmen
Könnten wir unabhängigvon Zeit und Raum, unabhängigalso vom

principium individuationis, alle die unzähligenPflanzengebilde, die nach
der· Deszendenzlehreaus einem Keim entstanden sein sollen, auch in einer

einzigenPflanze zusammensehen,in einem Weltenstammbaum (fast unmöglich
läßt sich die Phantasie für das Thierreich durchführen),dann wären mög-

licherWeise an diesemMärchenbaum alle niedersten und alle höchsten,alle

ältestenund alle jüngstenMoose und Flechten und Gräser und Sträucher

zugleichzu betrachten und nachbarlich so geordnet, daß leise Uebergängezu

den abenteuerlichstenGegensätzenführten. (Oder man könnte sich auch, statt
eines Weltenstammbaumes, wenn mehrere Ursprüngebeliebt würden, um das

Verschwinden paläontologischerArten und sdie Existenz primitioer Arten zu

erklären, gleich einen Wald von niederen und hohen, von lebendigen und

von versteinerten Stammbäumen vorstellen, wie es Strasburger einmal vor-

schlug.) Jch fürchteaber, unser wesentlich falschesGedächtnißwürde auch
an diesem einzigen Weltenstammbaum immer noch Arten unterscheiden,um

sich zurechtfindenzu können.Die Vögel und die Insekten würden die Zweige
nach Arten wählen.Und wer weiß, ob nicht auch die Säfte des Welten-

baumes den einzelnenTheilen so zufließenwürden, als ob es Arten gäbeund

Intervalle zwischenihnen. «

Meersburg am Bodensee. Fritz Mauthner
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Demoliren und Fälschen.

Von
allen Seiten werden die lieben kleinen altwiener Häuser bedrängt.

Von der Stadt her dringen die Zinskasernen immer weiter vor, von

der Peripherieherein schiebendie Spekulantenbauten, dazwischeneingeteilt stehen
noch da und dort, vereinzelt oder in Reihen, entzückendaltmodischeReste klein-

btirgerlicherVergangenheit und die Landsitzeder hochadeligenHerren find längst
zu Stadthäuserngeworden; kaum können siesichdurch ihre alten Gärten die zu-

dringlicheGroßstadtvom Leibe halten. Die ästhetischenWerthe der vormärzlichen

Bürgerhäusergelten nichtmehr. Wer heute noch seinHäuschenin der Vorstadt
stehen läßt, thut Das kaum aus konservativer Liebe zum ererbten Besitz. Er

zeigt nur, daß er warten kann, bis der Grundwerth noch mehr gestiegenist.
Wenn dann so ein guter, ehrlicherHausbesitzersagt: Liebe Freunde, es ist ja
schade um das liebe alte Häusel,aber etliche Tausender sind auch eine schöne

Sache, so ist Das wenigstens aufrichtig gesprochenund man kann dagegen
nichts einwenden. Da bleibt nur noch Eins zu wünschen:daß an die Stelle

des alten ein wirklich modernes, anständigesGebäude komme.

Fromme Wünsche.Was an der schönenStadt von Bauherren und Bau-

meistern gesündigtwird, ist kaum zu beschreiben. Angelernter Eklektizismus
aus längst historischgewordenen Stilen feiert in unserenStraßen fröhliche
Hochzeitmit mißverstandenerModerne und gebiert Ungeheuerlichkeitenvon

komischenBastarden, über die man Wochen lang lachen könnte,ginge die Ver-

wüstungder alten Stadtbilder nicht gar so konsiquent weiter. Jn der Pro-
vinz giebt es einen schönenBrauch: reißt man dort ein altes Haus ein, das

eine Heiligenstatueoder einen ähnlichenSchmuck trägt,dann pflegt man (nicht
aus ästhetischenUeberlegungen,sondern aus reiner Pietät) die alten Bildwerke

in den Neubau einzufügen,manchmal mit, manchmal ohne Geschmackund

Erfolg. Statt in die Rumpelkammer, aus den Schutthaufen oder zum Trödler

zu wandern, bleiben so manche gute Stücke heimischerKunstweise erhalten. Jn
den VorstädtenWiens sind die alten Häuser mit siguralem und ähnlichem
Dekor fast alle in absehbarer Zeit dem Untergang verfallen. Aber man wird

kaum viele Beispiele dafür finden,daß mansich da um die Konservirungder

Heiligenbilder und anderen Zierden bekümmere. Und doch müßte einem ge-

schicktenArchitekten leicht fallen, was dem Provinzbaumeister wenig Sorgen
bereitet: an geeigneterStelle die alten Schmuckstückediskret zu« verwerthen

Jn Wien haben die ossiziellenStadtverschönererein anderes System
erfunden. Das Prinzip heißt: Demoliren und Fälschen. Wer wagt, für die

Erhaltung eines alten Stadtbildes ein Wort zu sagen, wird als ,,Feind mo-

derner Entwickelung-«verlacht und muß sich gefallen lassen, daß manxihm

jedes »Verständnißsür moderne Verkehrsnothwend-igkeiten«abspricht. Wenn
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man das maßloseGeschwätzgehörthat,das die Demolirung des alten Kriegs-
ministeriums am ,,Hof«vertheidigenwollte, hätte man wirklichglauben mögen,
die Mißachtungeines schönenhistorischenPlatzbildes komme wenigstens von dem

Bestreben, den Intentionen zeitgemäßerneuer Baukunst Raum zu schaffen.
Das Ergebnißder Konkurrenz für die Umgestaltung hat uns schon eines

Besseren belehrt: Das alte Gebäude hat gar keinen Kunstwerth, haben die

Herrschaftengesagt und dann den ersten Preis für den projektirten Neubau

einem Entwurf gegeben,der eine lächerlicheverkleinerte Nachbildung des an-

geblichwerthlosen Hauses will. Wem soll mit dieser Fälschunggedient sein?
Sollen die Wiener von heute glauben, an dem Platz sei nichts geändertwor-

den? Sollen kommende Generationen die kaiserlichköniglichbauräthlichePhan-

tasiearmuth als Repräsentationde»rarchitektonischenLeistungenvon 1909 ansehen?
Und schon wieder soll ein Bauwerk demolirt werden und man will uns

für den Verlust durch einen ,,Neubau im alten Stil« entschädigen.Das Maria

Theresia-Schlößlin der DöblingerHofzeile ist von der Rothtchildstiftung er-

worben worden. Eine Adaptirung sür die Zwecke des Institutes sei nicht

möglich,heißt es. Also: her mit der Spitzhaue und frisch drauflos demolirt!

Db man das reizende kleine Lustschloßnicht auf andere Art der Stiftung

dienstbarmachen könnte-,scheint gar nicht erwogen worden zu sein. Das Haus

ist freilich in desolatem Zustand,"und wenn man durch die Räume geht, die

einst so fröhlicheTage und Festegesehen haben, kann man das Gruseln lernen.

Aber nicht der berühmte,,Zahn der Zeit« hat die Zerstörungverschuldet: Das

haben nur die Restaurirungi und Verschönerungarbeitengethan; und es ist

doch immer noch so viel von der ursprünglichenAnlage erhalten geblieben,daß
garkein Grund für die gänzlicheVernichtunggefunden werden kann.

Muß aber schon demolirt sein, dann soll man uns wenigstens mit den

verlogenenKopien leichtsinnig geopferterKunstwerkeverschonenund lieber ein-

gestehen,daß man für die ästhetischenund historischenWerthe des Alten kein

Verständnißhat, und soll unsere Architekten auf ihre Art bauenlassen. Die

,,Rück-sichtnahmeauf die architektonischeUmgebun’g«,wie man sie auch für den

Neubau ,,am Hof« verlangt hat, ist eine Ersindung des neunzehnten Jahr-
hunderts und ein beschämendesBekenntnißder eigenenMinderwerthigkeit. Aus

dem Phrafenhaften ins Deutliche übersetzt,heißt die »Rücksichtnahme«:»Was
wir selber bauen, ist im Allgemeinen immer ordinär und lächerlich;hier, in

der Nachbarschafteiner werthvolleren EpochekünstlerischenSchaffens,mußman

Acht geben, um sich nicht gar zu arg zu blamiren.« WirklicheKunstwerthe
haben noch immer zusammengestimmtund keinem Baumeister vergangener Jahr-
hunderte ist eingefallen, nach rechts und links zu schielen, von da und dort

Motive zu stehlen, um sein Werk dem Ganzen anzupassen.
Wir haben in Wien ein Schulbeispiel dafür: den Minoritenplatz. Als
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um«die Wende des siebenzehntenund achtzehnten Jahrhunderts Fürst Hans
Adam Liechtensteinsein Stadtpalais bauen ließ; hat der Architekt gewißnicht
einen Augenblickdaran gedacht,daß sein wiener Barock mit der Gothik der

Kirche nicht harmoniren werde. Jhm ist sicher nur darum zu thun gewesen,
selbst etwas Gutes zu bieten; und Das hat dann schon verträglicheNachbar-

schaft gegeben. Auch die Palais Dietrichstein und Starhemberg (jetzt Unter-

richtsministerium) sind ohne Rücksichtaus die Kircheentstanden; und die in ihrer

einfachen Gediegenheit noble Fassade des Haus-, Hof- und Staatsarchivs, das

auch ohne historisirendeReminiszenzenund Spiegelungen des gothischenVis-å--
vis als selbständigermoderner Bau aufgeführtwurde, störtdie architektonische
Symphonie durchaus nicht. Einen Mißklang hat erst der ,,stilgetreue«Anbau

zur Kirche gebracht, die Fälschungaus dem zwanzigsten Jahrhundert.
Als es sichum die Restaurirung des alten Königschlossesam Wawelhandelte,

schriebder Professor derKunstgeschichtean der wiener UniversitätDr.Max vakak:

»Als Fälschungensehen wir heute alle historisirenden Ergänzungenund Er-

neuerungen an, als Fälschungen,die das Verlorene nicht ersetzenkönnen,das

Erhaltene aber entwerthen, wie falscheAhnenbilder eine Ahnengalerie oder mo-

derne Jnterpolationen ein altes Dokument Nur eine Zeit, in der das Ver-

ständniß für die künstlerischenQualitäten des architektonischenSchaffens so
tief gesunken ist, daß die Baukunst mit technischemund antiquarifchenWissen
identifizirt wurde, konnte der Meinung sein, daß aus der Alchemistentube
der Alterthumsforscherund Restauratoren die alten Bauwerke in der Gestalt
wieder hervorgehenkönnen,in der sie ursprünglichgeschaffenwurden. Und so
erscheinenuns auch heute die modernen Nachbildungen alter Bauten, mögen
sie sich auch überall auf alte Belege und Vorbilder stützen,ja, je treuer sie
sind, um so mehr, als inhaltlose Gemeinplätze,»alsSkelette, denen es am

Leben mangelt, sowohl an dem der Vergangenheit als an dem der Gegenwart,
und die, mögensie noch so sehr historischrichtigerfunden sein, sichähnlichzur

Vergangenheit verhalten wie die Wachsfiguren eines Panoptikums zur Kunst
und Natur.« Sollte dieseErkenntnißwirklich auf den Kreis der Kunstgelehrten
beschränktgebliebenseins Es wäre denn doch an der Zeit, daßunsere jungen
Architekten vom Zwang der durch staatliche Titel beglaubigtenRückständigkeit
befreit würden und wirklich»modern« bauen dürften.Ob die paar ernst zu neh-
mendenBaukünstlerschonden Höhepunktdes Erstrebenswerthen erreichthaben
oder ob sie bei der starkenBetonung des »Zweckmäßigen«die phantasievolleGe-

staltung noch etwas vernachlässigen,ist da vollkommen gleichgiltig.Jedenfalls
suchensie einen neuen Weg und die geringsteihrer Leistungenenthältmehr Ent-

wickelungmöglichkeitenals die künstlichernährte,altersschwacheTraditionmeierei,
die man bei uns noch immer wie ein kostbares Erbe hüten zu müssenglaubt.

Wien. Dr.Victor lei .

»

F sche-

81
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Anzetgen.
«

Philosophie als Grundwissenschaft. KesselringscheHosbuchhandlungin Frank-
furt a.JM. und Leipzig. 9 Mark.

»

Die Weltfrage hat von je her und an erster Stelle die Wissenschaftbeschäftigt·
Die Geschichteder Philosophie überliefert uns mannichfache Versuche, dieser Frage
eine befriedigende, endgiltige Antwort zu finden: der eine aber steht gegen den

anderen, der eine löst den anderen ab, um selbst wieder einem dritten den Platz zu

räumen. So bietet die Geschichteein buntes, bewegtesBild von »Weltanschauungen«,
von denen freilich keine auch nur in ihren Grundlinien eine allseitig anerkannte

Antwort auf die Weltfrage zu sein sich rühmen kann. Diese Thatsache hat seit
vielen Jahrzehnten die Meinung gezeitigt, es sei das« Schicksal der Philosophie,
daß die Antwort auf die Weltfrage eben nicht nur von der Welt, die unter Frage
sieht, sondern immer auch von der Eigenart des Fragenden abhänge, und man

ist wohl geneigt; dem Wort Fichtes Recht zu geben: »Was für eine Philosophie
man wähle, hängt davon ab, was für ein Mensch man ist« Daraus mag auch
das Interesse verständlichwerden, daßdie jüngstvergangenenZeiten nnd noch die

Gegenwart an der Geschichteder Philosophie zeigen, so daß vielfachdie Beschäftigung
mit der Philosophie auszugehen scheint iu der Beschäftigung mit den Philosophen
aus der Geschichte als typischen Vertretern einer besonderen Antwort. Statt also
die Welt und somit den Gegenstand selbst zu fragen, findet man sein Genügen
darin, die Philosophen nach ihren Antworten zu fragen und sich in diese Antworten

zu vertiefen Aber mit Beidem ist der Philosophie als Wissenschaft nicht gedient,
denn als solche fordert sie sowohl fortschreitende stetige Entwickelung tund nicht ein

Stehenbleiben bei einem Posten in der Geschichte) als auch ein allseitig Anerkanntes

zum gemeinsamen Boden für Alle, die der Philosophie weiter zu dienen beflissensind.
Nun hat allerdings anscheinend die Gegenwart schon in einem Punkt den

gemeinsamenBoden in der Weltfrage gewonnen, dank dem Studium der Geschichte
der Philosophie, dank insbesondere dem Einfluß Humesund Kants: die Philo-

sophie der Gegenwart steht durchweg im Zeichen des Phänomenalismus. Aber

gerade dieser ist es, der die Philosophie um allen Kredit in der Weltfrage zu bringen
und als Wissenschaftaußer Kurs zu setzen droht. Wir sehen darum auch, seit
die phänomenalistische»Weltanschauung«in der Philosophie Trumpf ist, wie die

anderen Wissenschaften die Fühlung mit der Philosophie verlieren und, je mehr

sie selbst eine sichereWohnstätte in der Welt gefunden haben, um so weiter von

der phänomenalistischgezeichnetenPhilosophie abrücken, die selbst zwar der Meinung

lebt, daß sie der Welt erst mit dem Phänomenalismus die wissenschaftlichsicheren

Widerlager beschafft habe, thatsächlichaber die Welt in ihrer Wirklichkeit herab-setzt
und zur »Erscheinung«,ja, zu einem »Schein«herabdrückt.Schwer liegt dkr Phä-

nomenalismus auf der Philosophie mit seiner Gefolgschaft, dem Relatioismus und

dem Subjettioismus. So lange jener aber die Philosophie beherrscht, wird dieser

die Bodenständigkeitmangeln, ohne die ein wissenschaftlich-sUnternehmen schlechter-

dings nicht zu einem wissenschaftlich genügenden Ergebniß kommen kann und der

sich daher auch alle Fachwissenschaften der Gegenwart ohne Ausnahme rühmen

dürfen; sie alle sind in der That bodenständig
Eine Wissenschaft, also ein auf fraglose Klarheit seines Gegenstandes ab-
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zielendes Unternehmen, ist aber bodenständig,wenn der Gegenstand aus sich selbst
seine Erklärung findet. Die phänomenalistifchePhilosophie sucht dagegen die Welt

schlechtweg aus Anderem, das dieser ,,zu Grunde liege«, zu erklären; die nicht
bodenftändige»Erklärung« ist aber stets eine Dichtung: und mit dieser hat die

Welterkenntnißnichts zu thun. Will die Philosophie bodenständigund somit aus-

sichtvolle Wissenschaft fein, so muß sie dem Phänomenalismus und seinem Gefolge
den Abschied geben; will sie, wie die anderen Wissenschaftenalle, zur Weltkenntniß

führen, so muß sie der Weltdichtung klipp und klar entsagen, so muß sie ihren

Gegenstand allein nach ihm selbst fragen und von ihm allein sich belehren lassen,
nicht aber ihn zu belehren suchen und meinen, sie könne in die Welt einführen,
indem sie aus ihr herausführe. Die bodenständigePhilosophie ist, wie jede andere

Wissenschaft, an ihren Gegenstand gebunden und in ihm allein verankert: der Ver-

such einer solchen soll diese »Philosophie als Grundwissenschaft«sein.

Greifswald Professor Dr. Johannes Rehmke.
J

Anregungen. Gesammelte Studien und Vorträge vom Dr. P. Expeditus
Schmidt O. F. M. München,Etzolb öe Co.

Es war am vierundzwanzigsten Mai 1908. Da saßen wir Alle in dicht-
gedrängter Menge, an einem schönenSonntagmorgen, im düsseldorferSchauspiel-
haus zusammen. Es galt, die Jbsenfestspiele, die von nun ab jedes Jahr zu Ehren
des Großen von Skien stattfinden sollten, mit einem Vortrag einzuleiten. Aber

trotz diesem erhabenen Zweck war es doch noch etwas Anderes, das unser liebes

Schauspielhaus bis auf den letzten Platz füllte und die Aufmerksamkeit erregte·
Aller Augen hingen an dem tiefgrüntn Friesvorhang, der die Bühne vollständig
vorn Zufchauerraum abschloß.Vor ihm war ein Rednerpult, über dem verdeckten

Orchester aufgebaut. Das war gegen die üblicheSitte, wonach jeder Redner bei

solchen Matineen stets von der Bühne herab spricht. Heute aber war mit dieser
Regel gebrochen; und schon diese Maßnahme ließ aus etwas Außergewöhnliches
schließen. Die Bühne war vollständig ausgeschaltet, man befand sich in einem

-Riesensaal,dessen lichte Farben den tiesdunklen Abschlußwirksam hoben. Wer würde

wohl kommen, um von diesemkanzelähnlichenPult aus zu uns zu sprechen? Zwölf.
Das bekannte Klingelzeichen erschallte, in kurzen Absätzen,zu dreien Malen. Eine

sErwartungstille legte sich über Parquet, Logen Und Galerie. Da trat mit lächeln-
dem Gruß ein Franziskanerpater im braunen Habit aus dem Vorhang und bestieg
unter brausendem Beifall das Pult. Es war nicht etwa Jemand in Franziskaner-
tracht, was bei Theaterveranftaltungen immerhin angenommen werden konnte, nein:

ses war ein leibhaftiger Sohn des Heiligen Armen von Assifi, angethan mit der

rauhen Kutte, der da vor uns stand. Und dieser Franziskaner sprach zu uns über

Jbsen! Er redete lange, länger als die vorgeschriebene Zeit, und doch hätten wir

freudig seiner sonoren Stimme noch weiter gelauscht; denn was er uns über den

großen Frager erzählte, wie er been nannte, Das war von unaufhaltsam fesseln-
der Art. Man sah Jbsen plötzlichin ganz anderem Licht, man fühlte sich ihm ver-

wandt, man begriff, warum er gerade diese und jene schiclsalschwere Frage an

die menschliche Gesellschaft richten mußte. Und außerdem,ob wir nun Gläubige
oder Ungläubige,Katholiken oder Protestanten waren: Jeder von uns hatte Etwas

ais--
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erhalten, das noch köstlicherwar als sogar der Vortrag dieses hinreißendenSprichers,·
der geboren ist, um vom— Rednerpult herab zu wirken.

Zauberstab gelenkt, über Jbsens Fragen und den Frager selbst nachgedacht. Wir hatten

versucht, uns ein eigenes Urtheil zu bilden, wir waren angeregt worden. Solcher

Anregungen bringt Dr. P. Expeditus Schmidt viele in seinen Vorträgen, bei denen

sich Menschen jeden Bekenntnisses um den braunen Kuttenmann schaaren, der sich
vorgenommen hat, so viel an ihm ist, dazu beizutragen, daß der klaffende Ab-

grund ein Wenig überbrückt werde, der den katholischen vom protestantischen Volks-

theil bei uns scheidet. Er hat diese Anregungen jetzt in einem Buch gleichen Titels

gesammelt und bietet sie den Deutschen dar. Greift zu uud nehmt! Ich glaube, es

wird Keinen gereuen. Jeder findet eine Fülle an neuen Ausblicken darin. Es wird

über gar Vieles in den »Anreguugen« geredet, immer von den Gesichtspunkten
einer großen, einheitlichenWeltanschauung heraus, die Alles wie von hoher Warte

betrachten läßt. Jch möchtehier nur die herrliche Rede über Eichendorf hervor-

heben, die tiefen Gedanken über Goethes Faust und das Reueinotiv im Faust, vor

Allem aber auf die beenanregungen hinweisen, wenn ich die Reden und Auf-

sätze dieses begeisterten Jbsenforschers über sein Lieblingjhema so nennen darf.
Darin liegt ja der Schwerpunkt des Buches, um so mehr, als gerade wegen dieser

Kenntniß und Bewunderung Jbsens der Verfasser so manche Schwierigkeit und so
manches Mißverstehen bei Menschen zu erdulden hat, die nicht begreifen können,

daß Einer seines Verufes sich gerade fiir den großenFrager von Skien begeistern
könne, und übersehen,daß die Fragen, die Jbsen stellte, im Grunde gar nicht so-

verschieden sind von den Fragen, die der Heilige Franziskus gestellt hat. Denn wo

Etwas morsch und faul und falschist, da trifft der Hammer dieser Fragen hinein. Die

Antwort darauf wußte Jbsen nicht; die wußte nur Einer, der sich weiter durch-

gerungen hat als bis zur Frage. Aber das große Verdienst des Fragens bleibt

Jbsen. Für Alle, denen die katholische Welt und das Geistesleben von zweiund-
zwanzig Millionen ihrer Volksgenossen ein versiegeltes Buch ist, muß Schmidts

Buch besonders werthvoll und interessant sein. Die Aussätzelüber die Stellung der

Katholiken im deutschenLiteraturleben und über das literarische Testament Wilhelms
Kreiten, das in Randbemerkungen zu einem Brief des Verfassers besteht, sollte

jeder Deutsche lesen. Wenn sie und das ganze Büchlein dazu beitrügen, gangbare,
aber bei näherer Prüfungunhaltbare Vorurtheile zu klären, so wäre der innigste-
Wunsch des Verfassers dieser »Anregungen« erfüllt.
Düsseldorf.

z
Anna Freiin von Kranes

Schmerzen der Jugend. Concordia DeutscheVerlagsanstalt, Hermann Ehbock.
Eine Künstlerin und zugleich ein junges, liebendes Weib ist Lydia Willarski-.

Eine selbständige,schaffendePersönlichkeit, die sich nicht anschmiegen kann, nicht

anpassen mag, aber deren Weibthum nur im Beherrschtsein Besriedigung findet.
Dies der Konflikt des Romanes· Ein uralter, sich stetig erneuernder Konflikt, der

aber nie ausgesprochenwird· Eben so wenig wie die Thaisache, daß der Mann

für das Weib nur durch dessenAnpassung zu haben ist. Natürlich durch Anpassung
im weitesten Sinn, nicht nur in dem der Hingabe, sondern eben so in dem der

Herbheit, denn auch das Mädchen, das (ach so gern) sich in Liebe schenkte«(aber
den Wunsch des Mannes, zu werben, erräth und ihm Rechnung trägt) paßt sich

Wir hatten, von seinem-
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--ihm an. Lydia Willarfki, die mit einer Prämie ausgezeichnete Malerin, kann es

nicht. Sie ist zu stolz, zu frei, zu geradeaus· Aber auch zu wenig instinktiv.
Sie widersteht in jenem Augenblick dem Ansturm des Monnes, da Unterwerfung
ihr seine Liebe erobert hätte, sie will sich ihm in einem anderen schenken, da er

»nur durch Unnahbarkeit bezwungen worden wäre. So verliert sie ihn, — erkennend,

daß es nicht die Gefammtheit weiblicher Eigenschaften, weiblichen Charakters sei,
die männlicheLiebe anzieht, sondern daß diese von jeder Frau listig ergattert werden

müsse, sei es durch Skrupellosigkeit mit Bewußtheit, sei es unbewußt durch Naivetät
«oder wohl auch durch Ueberrumpelung in stimmungvollen Augenblicken Lydia
erleidet in Schmerzen die Erfahrung, daß das ehrliche, im höchstenSinn tugend-
hafte Weib einsam bleiben muß, ungeliebt, unbegehrt Daß ihre Sinne nnd ihr

..Jntellekt aber auch nie gleichzeitig lieben, nie den selben Mann ersehnen, nie gleich-
zeitig befriedigt werden können. Jhre Individualität in ihrer Gänze ist also ver-

dammt zum Verzicht, zum ewig unerfällt bleibenden Wünschen Aber aus dieser

sunverbrauchten Sinnlichkeit, die, kurz vorher, vom Manne gebunden, ihr alles

Andere in der Welt außer der Liebe als gleichgiltig hatte erscheinen lassen, aus

dieser Sinnlichkeit, die trotz aller leugnenden Heuchelei auch im Mädcheninneren

nicht niederzukämpfenist, wird jetzt, da der Mann sie zurückgewiefenhat, Kunst.
Lydia Willarfki geht den Leidensweg des Künstlers durchdie Schmerzen der Jugend
zu einem neuen Werk; und sie weiß nun, daß dem edlen magdlichen Weibe nur

die Wahl bleibt zwischen Kunst und Liebe. Beiden kann sie sich nicht weihen.
Wien.

J
Alice Schalek.

Liebes-Beichte von Hertnann Conradi. Zwölf Briefe und zwei Postkarten
an Margarethe Halm. Herausgegeben von Michael Georg Conrad. Mit

zwei Bildniser. Verlag von Dslar Kayfer, Eisenach1909. Preis Mk. 1,20.
Aus dem großen Schatz der mir in den achtziger und neunziger Jahren

des vorigen Jahrhunderts anvertrauten Briefe, der intimften Seelenoffenbarung
«Gründeutfchlands«, übergehe ich als erste Veröffentlichungdiese ,,Liebes-Beichte«
von Hermann Conradi den Freunden unserer vaterländischenKultur. Unsere Literatur-

.geschichtschreiberhaben sich bis jetzt um dieses wichtige Material zur Piychologie
der Moderne nicht gekämmert.Weder Professor Richard Moritz Meyer noch Ad.1l-

bert von Hanfiein und Professor Adolf Bartels, die der literarischen Bewegung
JüngstdeutfchlandsumfänglicheBesprechungen gewidmet haben, gönnten sich die

Forscherfreude, einmal nach den Brieffchätzenzu fragen, die in den Mappen des

. Herausgebers der »Gesellfchaft«schlummern. Es ist anzunehmen, daß auch außerhalb
der geschlossenen Fachkreise unserer Literaturgelehrien die Briespublikationen aus

der Sturms und Drangzeit Jängftdentschlands lebhaftes Jnteresfe finden werden.

Die ,,Liebes-Beichte«,zu der sich die Briefe des jungen Hermann Conradi an die

s·viel ältere, damals vielgenannte österreichischeDichterin Frau Margareihe Halm zu-

sammenfchließen,istzwar in erster Linie, aber nicht ausschließlichdurch ihren erotifchen
Inhalt (am Wenigsten nach der Richtung der typischen ,,Jugendefelei«)bedeutsam.
Immerhin darf man es keinem Leser verargen, wenn er zunächstsichdie Frage stellt-
ob der feurige Hermann Conradi seine Perlen nicht vor eine unwiirdige Adresfatin
geworfen hat (die Bibel und Nietzschesagen Das drastsischer). Die Kadenz der zwei

Postkarten giebt der langen Arie einen überrafchendenAusllang Trotzdem ist Klug-
..heit anzurathen und vor der übereilten Beantwortung der Frage zu warnen.

München. Michael Georg Conrad.

Z
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Zu Haus.

As war rührend,mit welcher Freude man sie aufnahm. Alle Drei, die Mama.

und die beiden jüngerenSchwestern, waren auf dem Bahnhof erschienen, um-

sie mit Jubel zu empfangen. Man hatte sich so lange nicht gesehen! Als Käthe
mit ihren Kinderchen aus dem Wagon stieg, stürztenMutter und Schwestern auf
sie zu, herzten sie, herzten die Kleinen und fragten so viel auf einmal, daß es nicht
möglichwar, irgend Etwas zu beantworten

Ob die Reise angenehm, ob die Kinderchen währendder Fahrt brav gewesen?«
Nein! Wie die Kleinen seit Ostern gewachsen waren! Nicht zu glauben. Undihr
Mann? Wie es ihm gehe? Gut? Ob er schon abgereistsei? Ob ihr der Abschied
von ihm schwer gefallen? Aber diese unerwartete Reise zu irgendeinem unerwarteten-

Kongreß sei etwas Himmlisches. Denn durch diese Reise habe man Käthe wieder..

Und habe die Kinderchen. Ganze vier Wochen. Vier Wochen, Käthe!
Lollo", die Jüngste, eine flotte Studentin, die sichgerade aufs Doktorexamen

vorbereitete, trieb es am Aergsten. Sie konnte sich einfach nicht fassen vor Ent--

zücken: »Weißt Du, Käthe: Du bist nun schon seit sieben Jahren fort von uns

und von Wien und ich habe mich noch immer nicht daran gewöIIL Noch immer-

gehst Du mir ab. Du warst so ein liebes, gutes Hausmutterl, das so schön für-
mich gesorgt, gestickt,genäht und Ordnung gehalten hat, daß Du mir unersetzlich
bist. Von Mama kann ich nicht verlangen, daß sie Dich mir ersetzt und Jrene
ist zu nichts zu gebrauchen. Die will selbst bedient werden. Ach! So gut wie-

Du war kein Mensch zu mir. Und die Kinder! Auffressen könnte ich sie vor Liebe.«

Die Kleinen drängten sich erschrecktan Mama und Großmama Die merk-

würdigeLiebe der jungen Tante ängstigte sie ein Bischen. Man beruhigte sie,
nahm sie bei der Hand und verließ den Bahnhof, um nach Haus zu fahren.

Nach Haus! Wie seltsam Käthe dieses Wort berührte, das die Mutter, ohne-
Etwas dabei zu denken, gleichmüthigaussprach.

,,Nach Haus«-,wiederholte sie ganz leise.

»Ja, mein Kind-C sagte die Mama gerührt. »Das Mutterhaus bleibt auch-

für eine längst verheirathete Tochter immer ein Zu Haus«
Und wahrhaftig: die Guten hatten Alles, was in ihrer Macht stand, gethan,.

um es dem lieben Gast heimisch zu machen. Zwei Zimmer hatte man Käthe und den-

Kindern eingeräumtund diese Zimmer mit dem Besten, was man besaß,ausgestattet.
»Das kleine Zimmer ist für Dich bestimmt, wie Du siehst«,erklärte ihr—

Lollo. »Im größeren können die Kinder mit dem Kindermädchen schlafen, wie

Du es bei Dir zu Haus eingetheilt hast.«
»Aber ich brauche doch nicht zwei Zimmer l« meinte Käthe. »Die Kinder-

können sehr wohl auch bei mir und das Mädchen kann bei Eurer Magd schlafen..
Denn wo wollt denn Jhr bleiben? Jch nehme Euch ja zu viel Raum wegl«

,Laß Das unsere Sache sein, liebe Käthe,« entgegnete Lollo. »Jrene und-

ich entbehren unsere Zimmer gern. Jch schlafe im Speisezimmer auf dem Divan

und Jrene schläft bei Mama. Es geht ausgezeichnet. Für das Glück,Dich vier

Wochen lang unter unseremDach zu haben, würde ich im Asyl fürObdachlosenächtigen,.
wenn es fein müßte. Also sag’ kein Wort mehr und laß uns ans Auspacken Deiner
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Koffer schreiten. Wenn wir damit« fertig sind, wollen wir Thee bereiten Jch bin

so froh! Gieb mir einen Kuß, Käthe Daß wir Dich wieder bei uns habenl Nein!

wie ich mich freue! Gar nicht zu sagen, wie.«

Käthe gab der Schwester den verlangten Kuß und dachte: »Es ist mir

lieb, daß sie·mir nichts anmerken. Jch hatte gefürchtet, daß sie mein schlechtes
Aussehen sofort bereden würden Aber die Freude macht sie blind. Das ist gut
sür mich: so kann ich wenigstens Zeit gewinnen-« Dann dachte siewieder: »Wenn

ich nur für eine Viertelstunde allein sein könnte! Lollo redet und fragt so viel.

Das macht mich ganz verwirrt. Wenn man so gar nicht bei der Sache ist, immer

an etwas Anderes denkt!" Sie hätte weinen mögen·

Endlich hatte man Alles ausgepackt und in den Schränken untergebracht.
Lollo stand, lebhaft athmend, erhitzt und mit verwirrtem Haar, vor Käthe und

fragte: »Was nun, Schwester?«
«

»Jetzt möchte ich mich waschen-C sagte Käthe wie erlöst. Und dachte dabei:

»Nun werde ich ein Bischen allein sein« .

Lollo ging, leise pfeifend und seelenvergnügt,zu den Kindern hinüber und

Käthe war allein.

Mechanisch fing sie an, sich vom Reisestaub zu saubern »Ich will mir Zeit
lassen«, sagte sie sich, »um das Alleinsein so viel wie möglichauszudehnen.« Und

sie ließ sich Zeit. «

Es war doch entsetzlich schwer. So schwer hatte sie es sichnicht vorgestellt.
Ahnunglos freuen sichdie lieben Menschen; und sie soll nun die Grausamkeit haben,

ihnen die Freude zu verderben. Wäre es nicht besser gewesen, von der Sache
vorher zu schreiben, sie wenigstens anzudeuten? Vielleicht! Aber von solchenDingen
spricht man eben erst, wenn man muß. Nicht eher. Und überdies hatte sie immer

noch gehofft; bis zuletzt gehofft!
Wie sies wohl aufnehmen, was sie dazu sagen werden? Die Mutter war

so seelengut und weich und hatte sie so lieb. Sich der Mutter anzuvertrauen, dünkte

sie nicht schwer.Und Lollo? Auch vor Lollo bangte ihr nicht. Sie fürchtetesich
eigentlich nur vor Jrene und vor Dem, was Die dazu sagen würde. Zwischen
ihr und dieser Schwester hatte im Grunde nie ein Verhältniß bestanden. Sie waren

einander ziemlich gleichgiltig gewesen. Und Jrene hatte immer ihre Heimlichkeiten
gehabt, sich stets von den Anderen abgewendet und sich Keinem aus der Familie
anvertraut. Käthe hätte nicht sagen können, was fttr ein GeschöpfJrene war und

was in ihr vorging . . . Sie ahnte, daß die Schwester Allerlei erlebt haben mochte,
wovon sie nicht sprach; vielleicht irgendeine große Enttäuschung So lange Küthe
noch zu Haus gewesen; hatte Jrene den Kopf sehr hoch getragen und die Dame

gespielt. Jede Arbeit war ihr verhaßt gewesen. Sie hatte im Haus bedient und

in der Gesellschaft bewundert werden wollen« Und alle Männer waren ihr zu

gering, zu unbedeutend, zu arm gewesen. Sie hatte auf einen Millionär gewartet-
Der war, wie es schien, nicht gekommen. Und vor ein paar Jahren hatte Jrene,
des vergeblichen Wartens wohl müde geworden, Hals über Kopf Stenographiren
und Maschineschreiben erlernt, um eine Anstellung in einem Bureau zu kriegen.
Solchen Posten hatte sie auch gesunden und tippte jetzt auf der Schreibmaschine:
ohne Lust und ohne Liebe, immer verdrießlich,wie die Mama der verheiratheten
Tochter voll Betrübniß mitgetheilt hatte, und ihre freie Zeit, zumal die Sonntage,
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benutzend, um sich auszuschlafen. Eine Enttäuschteund wahrscheinlich auch Ver-

bitterte. Menschen dieser Art haben nicht viel Mitleid und Verständnißfür die

Sorgen Anderer übrig. Die sind viel zu viel mit sich selbst beschäftigtund be-

dauern sich selbst so ausgiebig, daß sie das Leid ihrer Nebenmenschen kalt läßt.
Von Lollo stand mehr Theilnahme zu erhoffen. Sie hatte zwar auch ihre

Schrullen und Mücken »Wie alle jungen Mädchen von heutzutage«,dachteKäthe.
»So ganz gewöhnlich,wie ich es war, ist fast keine mehr.« Es mißfiel ihr an Lollo,

daß sie das Haar abgeschnitten wie ein Junge trug, sich mit Vorliebe Männer-

hüte auf den dunklen Krauskopf setzte, rauchte und über Alles und Jedes sehr sreie
Ansichten halte oder doch zu haben vorgab. Daß Lollo Aerztin werden wollte,

verzieh ihr Käthe. Denn schließlichmuß ein junges Mädchen, das kein Vermögen

hat, irgendeinen Beruf ergreifen. Und wenn Lollo zu ihrem.Studium Lust und

Anlage hatte, so wars ja gut. Für Käthe gab es freilich nur einen Weg: einen

Mann und Kinder haben. Aber Das mußte sie für sich behalten, um von Lollo

nicht ausgelacht zu werden. »Mag Jede nach ihrer Art selig werden«, sagte sie

sich, als sie jetzt über ihre jüngsteSchwester nachsann. »Aber diese störenden äußer-
lichen Lächerlichkeitenwie das kurze Haar und der den Mann nachäffendeAnzug
sind überflüssig. Darum bleibt sie ja doch ein Frauenzimmer.«

Jmmerhin: Lollo war, trotz den paar Raupen, die sie im Kopf hatte, gut-

artig und ihr von Herzen ergeben. Auf Lollo konnte sie getrost zählen. Die würde

sich auf ihre Seite stellen und ihr Recht geben. Und Das war fürs Erste die Haupt-
sache. Alles Uebrige spielte im Augenblick daneben keine Rolle-

»Wie sie sich gefreut haben beim Wiedersehenl« Daran klammerte sie sich
in ihrer Bedrängniß. »So aufrichtig und herzlich. Namentlich Mama und Lollo.

Gewiß auch Jrene. Jch will nicht ungerecht sein. Sie hat eben nur eine andere

Art ist nicht demonstrativ . . . Dafür kann sie ja nicht. Nein! Alle Drei haben

sich über mein Kommen gefreut wie über ein Fest. Und das Mutterhaus, hat
Mama gesagt, bleibt auch für die verheirathete Tochter immer ein Zu Haus. Und

an meinen Kinderchen hängen sie ja auch. Wie könnte es anders sein? Jede Groß-
mutter hängt an ihren Enkeln. Und Lollo ist kinderlieb. Es ist thöricht von mir,

mich so arg zu fürchten. Sie werden mich verstehen und mir ihre Arme öffnen.

Jch darf mich ihnen, getrost und rückhaltlos, anvertrauen.«

Und sie wollte es sogleichthun. SoicheDinge hinauszuschieben, hatte keinen

Zweck. Damit schafft man sie ja doch nicht aus der Welt. Und sich mit solcher
Last herumzuschleppen, war etwas Unerträgliches. Wenn die Kinderchen zu Bett

sein würden, wollte sie sich die Seele erleichtern und ihren Lieben Alles sagen.
Und der Gedanke, sich befreien zu dürfen, war so erlösend und erquickend, daß
alle Furcht und Bangigkeit von ihrem Herzen abfiel. Ja, sie konnte den Augen-
blick, wo sie den ihr so nah stehenden Menschen, denen auch sie so nah stand, Alles

sagen und klagen würde, kaum noch erwarten . . .

Si- pl-
si-

Es dauerte lange, bis die Kinder einschlieer. Lollo verdarb die Sache.
Sie trieb Ulk mit den beiden Kleinen, amusirte sie königlich,regte sie auf und ver-

trieb ihnen den Schlaf. Sie saßenaufrecht in ihren Betten und lachten und lärmten,

daß Einen die Ohren schmerzten. Käthe bemerkte, wie Jrene nervös zusammen-
zuckteund unruhige, mißbilligendeBlicke in die Kinderstube wandern ließ. Diese
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""Blicke drückten deutlich die Frage aus: Wird Das jeden Abend so sein? Und auch
der sanften, gütigenMama wurde es am Ende zu viel.

»Laß sie doch, Lollo!« sagte sie. »Es ist genug für heute und sie sollen
nach der Reise zur Ruhe kommen.'

Käthe fühlte sich aufs Neue beunruhigt. »Sie sind an kleine Kinder nicht

gewöhnt,«dachte sie. »Und meine Kinder sind ganz besonders laut . . . Wie wird

es werden, Du mein Gott?«

Endlich waren die Kinder eingeschlafen und wohlthuende Stille trat ein-

Man setzte sich zu Tisch, um das Abendbrot einzunehmen.
Und während des Mahles fiel den Anderen Käthes Schweigsamkeit und

versonnenes Wesen auf. Sie sahen auf Käthe, blickten dann einander an, . .. und

das Gespräch begann allmählich zu stocken. Lollo hielt am Längsten aus. Doch

schließlichgab auch sie das Schwatzen aus und wurde still wie Mutter und Schwestern.
Als abgetragen worden war, berührtedie Mama mit der Hand Käthes Arm:

»Was ist Dir, Kind? Du bist wohl müde von der Reises-«

»Ach nein!« sagte Käthe hastig. »Die Fahrt von Prag nach Wien ist ja

nicht lang . . .«

Sie hielt inne und spielte nervös mit ihren Armbändern.

»Na, was ist denn sonst los? Fehlt Dir Etwas?«

Der gesürchteteund doch auch ersehnte Augenblick war da. Käthes Herz
hämmerte in ihrer Brust. Und ganz leise sprach sie: »Ja, Mama. Mir fehlt Etwas-«

Aller Augen hefteten sich mit gespanntem und ein Bischen erschrecktemAus-

druck auf ihr erblaßtes Gesicht.
»Was denn, Kind?« fragte die Mutter· »Willst Du es Uns sagen?«

»Darum bin ich ja gekommen, Mama.«
Die Mutter rückte nah an sie heran und schlang den Arm um ihre Schultern:

»Ist es etwas Ernsthastes, Käthe?"
»Sehr ernsthaft. Jch wenigstens empfinde es so . . .« Und sie barg das

Gesicht an der Mutter Brust.
Lollo war ausgestandenund hatte sicheine Cigarette angezündet Sie rauchte

immer, wenn Etwas wie eine ,,Katastrophe«in der Luft lag. Das Rauchen war ihr,
dann unabweisbares Bedürfniß. Jrene lehnte sich in ihren Stuhl zurückund sah
blinzelnd nach Käthe hin. Ihr schmales, schon ein Wenig verblühtes Gesicht drückte
ein gewisses Unbehagen aus Sie liebte es nicht, wenn Jemand sich »aus-

sprechen«wollte, und war der Ansicht, daß man seine Kümmernisse für sich zu

behalten habe. Lollo hingegen brannte vor Neugier.
»Sag doch, was es ist, Käthe!« rief sie ungeduldig.
»Michdrückt ein großerKummer", begann Käthe und richtete sichwieder auf-
»Den Dir Dein Mann bereitet?« ergänzte ihre Mutter.

.

»Natürlich!«rief Lollo dazwischen. »Mir hat die Sache mit dem Kongreß

gleich nicht gefallen. Warum hat er Dich nicht mitgenommen? Das ist es, wie

ich vermuthe. Habe ich nicht Recht?«
»Nein«, sagte Käthe-« »Wenn es nur Das wäre! Jch habe gar nicht mit-

kommen wollen. Die Kinder sind noch so klein! Einer Vergnügungreise wegen
würde ich sie nie allein lassen-«

»Das ist ein Unsinn!« erwiderte Lollo. »Du hättest sie zu uns schicken
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können. Mama hätte sie holen oder, wenn Dir Das lieber gewesenwäre, während-
der Zeit bei ihnen in Prag bleiben können. Eine Reise nach Rom giebt man doch
nicht so, mir nichts, Dir nichts,auf! Das ist einfach stumpfsinnig.«

,,Weshalb ereiferst Du Dich, Lollo?« entgegnete ihr die Mutter. »Und was«

geht es Dich an? Laß dochJeden nach seiner Art denken und handeln. Uebrigens
hat Käthe vollkommen Recht. Eine Mutter gehört zu ihren Kindern.«

..Jhr habt schrecklichveraltete Ansichten, meine Lieben,« sagte Lollo und

griff nach einer zweiten Cigarette. »Wenn eine Frau nichts Anderes sollte sein
dürfen als eine Kindermagd . . .t«

»Laß uns bei der Sache bleiben«, bemerkte die Mama· »Was verstehst
Du von diesen Dingen! Hab’ erst einmal selbst ein Kind: dann wirst Du ganz
anders denken.«

-

»Ich glaube nicht«-,sagte Lollo. »Doch wir wollen bei der Sache bleiben

und von Käthes großem Kummer sprechen. Der Kongreß ists also nicht. Was-

denn sonst? Was hat der Herr Professor verbrochen?«
Käthe wendete sich ihrer Mutter zu. Lollos etwas ironischer Ton hatte

sie verdrossen.
»Mein Mann hat Beziehungen zu einer Frau, die mir nachgerade unerträg- -

lich geworden sind. Unerträglich!«wiederholte sie mit Nachdruck und ihre blassen

Wangen rötheten sich·
Lollo war stillgestanden, Jrene hatte die Augen weit ausgerissen und die

Mama blickte Kätheunverwandt an.

»Beziehungenzu einer Frau!« Langsam sprach sie die Worte der Tochter

nach. »Dein Mann?« Es klang ein Wenig ungläubig.
»Ja, mein Mann« Erbittert und trostlos kam es heraus. »Und nicht etwa

erst seit heute und gestern. Es ist eine alte Geschichte. Er kennt sie viel, viel

länger als mich. Als er mich heirathete, war scheinbar Alles zu Ende. Nur schein-
bar. Sie läßt ihn ja nicht los! Und er ist gewöhnt an sie . . .«

Käthe mußte abbrechen. Sie konnte für Den Augenblick nicht mehr sagen.

Ihr war, als wenn sie gewürgt würde.
Eine Weile schwiegenAlle. Die Mutter saß dicht neben Käthe und hatte nach

ihrer Hand gegriffen Lollo schritt rauchend im Zimmer auf und ab und Jrene, die

selbst eine Enttäuschte war, sah blinzelnd und ohne sonderliche Theilnahme auf

Käthes gesenkten blonden Scheitel. Jedem sein Theils
Lollo war es, die zuerst wieder sprach. »Wenn es aber eine so alte Ge-

schichte ist, die sich schon vor Deiner Ehe abgespielt hat, so kann es sich unmöglich
um eine junge Dame handeln, Käthe. Wie alt ist denn die Dame? Kennst Du sie -

überhaupt?«
»Ja.« Käthes Stimme klang erstickt. »Sie hat sich mir ausgedrängt und ich

habe sie im Anfang arglos in mein Haus kommen lassen, . . . bis mir die Augen

ausgegangen sind. Jung ist sie natürlich nicht. Vielleicht fünfzigjährig.«
Lollo lachte hell auf. »Und solche Alte Schachtel fürchtestDu? Du mit

Deinen dreißig Jahren?«

»Du hast leicht lachen«,erwiderte Käthe mit nervöser Gereiztheit. »Auf
«

das Alter kommt es nicht an. Uebrigens weiß ich eben nur, daß sie schon so alt

ist . . . Sie sieht viel jünger aus und ist eine elegante,vornehme Erscheinung.
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Weiß sich auch herzurichten «. . . Sie gefällt allgemein. Der Haß macht mich nicht«
blind! Daß sie acht Jahre älter ist als mein Mann, hat er selbst mir gesagt. Sonst
würde ich es nicht glauben-«

»Jst sie verheirathet?«fragte Lollo.

»Sie wars. Als Kurt mich heirathete,lebte ihr Mann noch. Vor drei Jahren
ist er gestorben. Und seit sie Witwe ist, hängt sie sich nur noch mehr an Kurt . . .

Es ist zum Verzweiseln!«
Wieder trat eine Pause ein. Lollo zündetesicheine dritte Cigarette an, Jrene

schloßdie Augen und die Mutter blickte sorgenvoll auf Käthe. Diese saß nach vorn

gebeugt und starrte vor sich nieder.

»HastDu mit Deinem Mann von der Sache gesprochen?«fragte die Mutter

nach einer Weile.

»Oft! UngezählteMale, Mamal Habe ihn gebeten und beschworen, diesen

Verkehr abzubrechen. Er thut es nicht. Er kann nicht, wie es scheint. Die Gewohn-

heit hat sich zu tief eingebohrt.«
»Und weiß er, daß Du darunter so schwer leidest?««
»Ach ja. Das muß er sehen . . . und er sieht es auch. Aber er hängt eben

an ihr-«
»Er hängt doch auch an Dir, Käthe. Schließlichhat er Dich geheirathet..

Wenn er wirklich unzertrennlich an ihr hinge, würde er ledig geblieben sein.«
»Damals war das Band locker geworden. Jch glaube sogar, daß sie ihm

nicht immer treu war . · . Und für jeden Mann kommt wohl eine Zeit, wo er sich

nach einer geregelten Häuslichkeitsehnt . . . Und in solcher Zeit hat er mich eben

geheirathet. Aber gänzlichaufgegeben hat er diesen Verkehr niemals. Jch habe
nur in den ersten Jahren meiner Ehe, vertrauend und arglos, wie ich war, nichts
davon gemerkt. Doch seit Jahren weiß ich, woran ich bin. Jch muß ihn mit ihr

theilen! Jch muß meinen Mann mit einer Anderen theilen!«Sie schluchztekrampf-

haft auf. »

»Das müssenviele Frauen, Käthe«,bemerkte Lollo mit philosophischerRuhe-
Die Mutter warf ihr einen mißbilligendenBlick zu und sagte zu Käthe: »Es

kann ja heute nur noch Freundschaft sein, mein Kind. Vielleicht schonseit Jahren-

nichtsAnderes.«
Käthe lachte voll Bitterkeit. »Damit tröstet er mich ja auch, Mamal Es sei

nur Freundschaft. Als ob Das ein Trost wäre! Er soll keine Freundin neben mir

haben! Wozu braucht er sie, da er doch mich hat, der er Alles sagen kannt«

,Weißt Du, Käthe« (Lollo hatte sich knapp vor sie hingestellt) »ich finde-
Dich überspannt und ungerecht. Einem Menschen Alles sein wollen, ist entschieden
anmaßend.«

»Davon ist ja nicht die Rede«, bemerkte Jrene und drückte die stets halb-·

geschlossenenAugen vollends zu. »Das bildet Käthe sich ja wohl schwerlichein.

Kein Mensch ist einem anderen Alles. Jeden muß man mit anderen Menschen theilen.
Es fragt sich nur, ob in dieser Hinsicht zu viel verlangt wird oder nicht« Und mir

scheint, daßKätheRecht hat, wenn sie sich solcheFreundin nicht gefallen lassen will-

Jhr Mann würde es ja auch nicht dulden, wenn sie einen ehemaligen Liebhaber
als ihren Seelenfreund im Hause haben wollte«

»Sie solls probiren!« rief Lollo und lachte. »Das wäre immer noch besser,..
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als ihm was vorzuheulen und ihm mit Szenen und Thränen das Haus und ihre
werthe Person zu verekeln.«

Jn Käthe stieg es heiß auf.
»Was weißt denn Du?« fragte sie mit Heftigkeit· »Hab’ erst einen Mann,

meine Liebe, und erfahre am eigenen Leibe, wie solche Kränkungen wehthun. Du

wirst ihm dann auch Szenen machen!«
»Schwerlich«,entgegnete Lollo und lächelte überlegen. »Ich bin ein mo-

derner Mensch und sehe die Ehe nicht«als etwas Heiliges und Unverletzliches an.

Jhr Philisterseelen erniedert die Ehe zu einer Zwangsanftalt für Liebe und Treue-

Und hängt der Sache ein Mäntelchen um und faselt von einem Sakrament.

Es giebt kein Sakrament. Die Liebe muß frei sein« Wenn ein«Mann mich nicht

mehr mag, so ist es sein gutes Recht, es mir zu sagen. Und wenn ich ihn nicht
mehr mag, so ist es eben so mein gutes Recht . . .«

Die Mutter war ausgestanden und legte jetzt schnelldie Hand auf Lollos Mund.

»Sei still und verschone uns mit Deiner Weisheit!« gebot sie ernstlich böse
»Solcher Grünschnabelt Alle Deine verrückten Theorien, die Du, Gott weiß, wo,

aufgegabelt hast und mit selbstgefälligerThorheit nachplapperst, sind keinen Schuß

Pulver werth. Jn der Praxis sieht Alles anders aus. Halte also gefälligst den

Mund. Jch bin wahrhaftig nicht in der Stimmung, solches Geschwätzanzuhören.«
Sie kehrte zu Käthe zurückund setzte sich wieder neben sie.

»Um Dir ehrlich meine Meinung zu sagen, Käthe: Ich verstehe nicht recht,
warum Du uns in diese Dinge einweihst. Du hast Jahre lang geschwiegen und

Das schien mir besser. Differenzen zwischen Mann und Frau sollten ohne zwin-

gende Nothwendigkeit nie aus dem Hause getragen werden. Lag solche zwingende

Nothwendigkeit denn vor?«

Käthe blickte sie verwirrt an. Jhr war bei den mütterlichenWorten merk-

würdig kalt geworden.
,,Doch, Mama!« sagte sie ftotternd. »Er hat mich nämlich so weit gebracht,

daß ich beschlossenhabe, von ihm zu gehen · . . mit den Kindern . . . für einige
Zeit, . . . bis er gethan hat, was ich von ihm begehre«

Eine Totenftille folgte aus dieseErklärung. Alle sahen Käthe unverrückt an.

»Was soll Das heißen?" brachte die Mutter endlich wie betäubt heraus.

»Daß Dein Besuch bei uns eine Flucht aus dem Hause Deines Mannes bedeutet?«

Käthe schlug die Hände vors Gesicht. ,,Ja, Mama. Jrh kann nicht mehr
mit ihm leben. Jch halte es einfach nicht aus.«

»Und Das hast Du ihm gesagt!« rief die Mutter ganz entsetzt.

»Nochnicht. Vor drei Tagen ist er fort, nach Rom, zu dem Kongreß,ohne
Abschied von mir zu nehmen. Er war furchtbar böse auf mich. Natürlich dieser
Frau wegen . . . Und ich habe ihn ziehen lassen. Aber vorgenommen habe ich

mir, ihm von hier zu schreiben, daß ich mit den Kindern bei Euch bleiben will.«

,,Also nur vorgenommen. Gethan hast Du es, Gott sei Dank, noch nicht«
Die Mutter athmete erleichtert auf. »Und Du wirst wohl nicht so wahnsinnig sein,
Deinen Vorsatz auszuführen. Geh jetzt zu Bett, Käthe, und verschlafe Dein Fieber-

Morgen wirst Du ausgeruht sein und wir können Alles in Ruhe besprechen und

überlegen.Nein! nein!« rief sie abwehrend, da Käthe Etwas erwidern wollte. »Sag’

jetzt nichts mehr-. Du bist müde und aufgeregt und wir find es auch. Jn solcher
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Stimmung kommen Einem keine nützlichenund vernünftigenGedanken. Leg’ Dich
zu Vett, Kind. Und morgen reden wir weiter-«

Käthe hatte sich erhoben. ,,Gute Nacht,« sagte sie mit klangloser Stimme.

Und langsam schlich sie ins Zimmer nebenan, wo sie schlafen sollte, zog langsam-.
die Thür hinter sich zu . . .

Es war anders gelommen, als sie erwartet hatte. Ganz, ganz anders..
as- II-

Im Speisezimmer wurde es noch lange nicht ruhig. Die Magd kam, ums-

aus dem Divan Lollos provisorisches Lager zurechtzumachen. Man ging hin und

her, redete und Lollo öffnete ziemlich geräuschvolldie Fenster, um den Rauch hin-
aus zu lassen. Käthe hörte Alles: jede Bewegung, jedes Wort, das gesprochen
wurde. Sie hörte die Magd Gute Nacht sagen- und hinausgehen; vernahm die-

Stimme ihrer Mutter, die zu den Töchtern sagte: »Seid nurjetzt hübschstill, da-

mit unsere Käthe einschlafen kann. Jch hoffe, daß sie morgen vernünftiger ist. Wenn

sie auf ihrem abenteuerlichen Vorsatz beharrt, so bleibt mir nichts Anderes übrig,
als ihr die Thür zu weisen. Solcher Verrücktheitmuß man mit aller Energie ent-

gegentreten. Gute Nacht, Kinder-« Käthe hörte die Schwestern: »Gute Nacht,.
Mama« sagen. Dann wurde es drüben still.

Sie hatte begonnen, sich auszukleiden, und wollte eben ins Bett steigen,
als man nebenan aufs Neue zu sprechen anhob. Jrene war noch im Speisezimmer
und redete mit Lollo. Von ihr. Und da that sie Etwas, das sie als Kind und

junges Mädchen oft gethan hatte, denn sie war ungeheuer neugierig gewesen und

hatte immer zu wissen begehrt, was Lollo und Jrene einander heimlich zu sagen

hätten: sie verlöschtedas Licht, schlüpftein ihre Pantoffel, hüllte sich in die Bett-

decke und schlich gerüuschlosan die Thür heran, die ins Speisezimmer führte. Da

angelangt, legte sie das Ohr ans Schlüsselloch. Wenn die Beiden drüben nicht
geradezu flüsterten,mußte sie hören, was sie zu einander sagten. Und sie wollte

es hören. Diesmal nicht aus bloßer Neugier wie einstens in der Jugendzeit: ach
nein! Aus ganz anderen Gründen. An der Mutter, die ihr die Thür weisen wollte,
wenn sie bei ihrem Vorhaben blieb, hatte sie keine Stütze. Doch vielleicht an den

Schwestern. Wenigstens an Jrene, die·ihr,als Einzige, Recht gegeben hatte. Viel-

leicht aber auch an Lollo, deren Herz im Grunde weich war, trotz allen ihren

Schrullen und Verdrehtheiten.
. . »Wie sie sich Das nur vorstellt, möchte ich wissen«: Das waren die

ersten Worte, die an das Ohr der angestrengt Lauschenden schlugen. Lollo wars,.
die sprach. »Ich hab’ sie wahrhaftig nicht ganz verstanden. Was will sie eigentlich
ihrem Manne schreiben?«

»Er soll die Beziehungen zu dieser sogenannten Freundin lösen oder sie
kehrt nicht mehr zu ihm zurück,«antwortete Jrene.

»Und wenn er nicht nachgiebt, das Berhältniß nicht löst . . .?«

»Dann bleibt sie bei uns und wir haben sie und die Kinder auf dem Hals.«
»Das ist ja einzig!'«Lollo ging im Zimmer auf und ab. Man hörte deut--

lich ihren nicht eben leisen Tritt. »Und da hat man sich auf ihr Kommen gefreut,
hat sie mit Jubel empfangen, . . . und nun macht sie solche Geschichten. Ja, was

glaubt sie denn? Für ein paar Wochen opfert man ja gern seine Bequemlichkeit
Aber für die Dauer? Jch brauche mein Zimmer, zum Kuckuck ! Jch muß studiren..
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Und hat sie denn ganz und gar vergessen, wie knapp unsere Mittel sind? Oder

will sie sich von dem Mann, dem sie entlaufen ist, aushalten lassen? Fragt sich

noch, ob ers thun wird! Alles Das ist ja verrückt!« Und Lollo rieb mit Heftigkeit
iein Streichholz an.

»Ich bitte Dich, rauche nicht schon wieder!« Jrenes Stimme klang sehr ge-

reizt. »Kaum hat man den Rauch halbwegs draußen, so fängst Du von Neuem

an, die Luft zu verpesten.«

»Die Fenster sind ja offen«, sagte Lollo. »Laß mich rauchen. Du hast auch
Deine Schwächen,die ich ertragen muß.«

Eine kleine Pause trat im Gespräch ein-

xDann sagte Jrene: »Furchtbar unklug ists obendrein von ihr. Mit ihrem
dummen Plan räumt sie der Nebenbuhlerin einfach das Feld . . . Und hast Du

nicht auch bemerkt, wie sehr sie sichzu ihrem Nachtheil verändert hat? Eigentlich

hübschwar sie ja niemals, doch immerhin ganz nett mit ihren frischen Farben
und ihrem gutmüthigen Gesichtchen. Der ganze Charme ist fort . . . Dieser ver-

grämte, man könnte fast sagen: altjüngferlicheAusdruck macht sie zehn Jahre älter,
als sie ist. Und sichvortheilhast zu kleiden, hat sie ja nie verstanden. Weißt Du, daß

ich nie begriffen habe, warum Kurt sich gerade in sie verliebt hat?« «

»Ich auch nicht«-,sagte Lollo. »Aber sie gehört einem Typus an, wie ihn

mancheMänner lieben: das richtige Weibchen und nichts als eben Weibchen. Einen

Mann haben und Kinder kriegen wollen: sonst giebt es nichts für Alle ihrer Art.

Und die Männer mögen Das . . . manchmal. Du hast mir vorhin, als sie noch
--da war, widersprochen. Jch aber bleibe dabei: Es ist anmaßend von ihr, daß sie

ihrem Manne Alles sein will. Was bietet sie ihm denn? Die Ehefrauen sind alle

so arrogant. Warum findet sich Käthe denn nicht mit dieser Freundin ab? So

Etwas sieht man einfach nicht. Sie braucht ja nicht mit ihr zu verkehren. Aber

sie sollte ihrem Gatten diese schließlichnicht großartige Zerstreuung lassen und

schweigen·Doch nein. Szenen müssengemacht, dem Mann muß das Haus verekelt

werden: anders geht es bei den legitimen Damen nicht. Und dann wundern sie

sich noch, wenn sie ihre Männer am Ende ganz und gar verlieren.«

»Das Lästigebei der Sacheist nur, daß wir in Mitleidenschaft gezerrt wer-

den«, sagte Jrene. ,,Käthemagfsichzu ihrem Gatten stellen, wie sie will: aber uns

sollte sie aus dem Spiel lassen. Jch finde es rücksichtlosvon ihr, daß sie uns mit

ihren Ehekümmernisfenins Haus fällt. Als wenn wir auf Rosen gebettet wären!

Mama ist kränklichund vom Leben zerrieben und braucht Schonung und Ruhe
Du und ich haben zu arbeiten. Was soll sie uns mit ihrem Jammer? Dazu, daß

sie uns den Kopf heiß macht, haben wir sie wahrhaftig nicht eingeladen. Traurig
bin ich selbst! Wenn ich Logirgäste habe, was ja auf jeden Fall störend ist, ver-

lange ich wenigstens von den Gästen,daß sie mich aufheitern. Ein vergrämtes Ge-

sicht mehr im Haufel Schönen Dank dafür! Und die Kinder. Für ein paar Wochen

geht es ja. Doch dieser Lärm! Wo ich so leicht an nervösem Kopfweh leide und

jeden Tag ins Bureau muß! Sie hätte unsere Lage bedenken müssen, bevor sie

sich einfallen ließ, uns ihren Trübsinn ins Haus zu tragen. Und überhaupt: Wenn

einmal Eine draußen ist, so soll sie auch draußenbleiben. Es ist ganz hübsch,ein-

ander von Zeit zu Zeit wiederzusehen und einige Wochen zusammen zu sein. Aber

aufs Neue mit einander hausen: Das geht nicht mehr. fMan ist einander fremd ge-
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worden. Oder hast Du etwa den Wunsch, sie und die Kinder dauernd bei uns

.zu haben?«

,,Bewahre!«sagte Lollo. »AmAllerletzten unter solchenUmständen. Morgen
wollen wir ihr reinen Wein einschänkenund ihr unseren Standpunkt klar machen.
Wir wollen ihr sagen . . .«

Den Rest hörteKäthe nicht mehr. Sie hatte genug. Mehr als genug.·Laut-
los schlich sie von der Thür weg, kroch in ihr Bett und zog die Decke über die

Ohren. Sie wollte nichts weiter hören-
Drüben war das Gespräch verstummt. Käthe vernahm das Oeffnen Und

Schließen einer Thür, vernahm, wie Lollo sich auskleidete, das Licht ausblies und

ihr Lager bestieg. Der Divan krachtedabei. Dann trat Stille im Hause ein.

Käthehörte nur noch das Ticlen der Wanduhr und die eigenen, beschleunigten
Athemziige Jhr Herz schlug so laut und schwer, daß ihr dieses unruhige, harte
Pochen fast wehthat.

f

»

O

Einzufchlafen vermochte sie nicht. Viertelstunde um Viertelstunde verrann,

und unbeweglich lag sie auf dem Rücken, mit offenen Augen, und sann und sann.
Das also war ihr Zu Haus. So urtheilten die ihr nächstenMenschen über

sie. So herb und lieblos· Und zu diesen Menschen war sie geflüchtetin ihrer
Noth, voll Vertrauens,überzeugt, felsensest überzeugt,daß sich ihr Arme und Herzen
iöffnenwürden . .

Immer wieder ging sie imkGeisteAlles durch, was sie gehörthatte. Jedes
Wort hatte sich ihr ins Hirn eingebohrt. Und sie klagte an, sie widerlegte, sie wider-

sprach und entkrästete alle Beschuldigungen . . . und wunderte sich, daß sie, je
weiter die Nacht vorrückte, ihre Entrüstung nach und nach, langsam und unaus-

haltsam, schwinden fühlte. Ja, wenn sie ehrlich sein wollte gegen sichselbst,mußte
sie schließlichbekennen, daß ihre vermeintliche Entrüstung überhaupt nicht echt ge-

wesen war, daß sie sich diese maßlose Empörung nur zurechtgelegt hatte, um sich
über sich selbst und die eigenen Gefühle zu täuschen.

Hatte sie selbst, aber auch nur für einen Augenblick, die Empfindung gehabt,
zu Haus zu sein? Als lieber Gast bei Mutter und Schwestern zu weilen, war ja
sehr wohlthuend. Doch so?

Sie hatten ja in Allem Recht, Jrene und Lollo. »Wenn einmal Eine draußen

ist, so soll sie auch draußen bleiben.« Halblaut sprach sie die Worte vor sich hin»
Es geht nicht mehr. Man ist von einander entwöhnt. Und am Ende will man sein
eigenes, selbstgegründetesHeim haben. Und hat man es einmal gesunden und be-

sessen, so wird Einem nirgendwo wieder ganz heimisch zu Muthe.
«

Die Absicht, ihren Mann vor ein kategorisches Entweder-Oder zu stellen, war
-

ihr zur fier Jdee geworden. Die Ihren sahen eben klar. Was für ein Einfall,
ein so gefährlichesSpiel zu wagen! Wenn sie nun wirklich schon geschrieben und

Kurt ihr geantwortet hätte: »Gut. Bleibe bei Deiner Mutter!?« Es überlief sie
heiß und kalt.

.

Auch darin hatte Lollo Recht: Selbstüberhebungwars gewesen, solchen
Racheplan auszuhecken. Denn genau besehen: Sie bot ihrem Manne wirklich nicht
allzu viel. Sehr richtig wars von Lollo: ein Wunder, daß er sichüberhaupt in sie
verliebt hatte. Und verändert war sie auch: gränilich in Wesen und Erscheinung-
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Der Spiegel, den Lollo ihr vorgehalten hatte, schmeichelte zwar nicht, zeigte sie
aber auch nicht anders, als sie thatsächlichwar. Und er, ihr Mann, sah sie mit-

anderen, mit liebevolleren und nachsichtigeren Augen als die Schwester. Er war

immer gütig und geduldig zu ihr. Hatte sie gern, fand sie noch immer hübsch,
war oft zärtlich . . .

Freilich: diese Frau. Aber war es wirklich ganz unmöglich,sich damit ab-

zufinden? Und wenn es im Ernst nur noch Freundschaft, Gewohnheit war, was-

ihn an sie fesselte? Sie brauchte diese Frau nicht zu sehen, brauchte nicht mit ihr-
zu verkehren. Das verlangte er ja gar nicht von ihr. Nur dulden sollte sie, daß
er mehrmals in der Woche zu ihr ging. Und dazu schweigen. Nicht seinen Schritten
nachspüren,seine Briefe belauern und Gesichter schneiden, wenn er fortging. Das

machte sie ihm nur unangenehm, verleidete ihm das Haus und trieb ihn zur An-

deren. Auch darin hatte Lollo Recht. Sie selbst war es, die ihn zur Nebenbuhlerin
hindrängte! Schon aus Klugheit, schon aus Egoisnius hätte sie sich anders be-

nehmen müssen.
Leicht war es ja nicht, zu so Etwas zu schweigen. Entsetzlich schwer wars.

Doch was hilft es, wenn man mit dem Kopf durch eine Mauer rennen will? Man

stößt sich nur den Schädel blutig und die Mauer bleibt stehen. Aber abtragen läßt
sie sich. Oder sie stürzt endlich von selbst ein. Den Mann ans Haus und an sich

fesseln, lieb sein, gut sein, es ihm daheim behaglich machen: damit trägt man so
altes Mauerwerk, das noch aus seiner Junggesellenzeit in die Ehe hereinragt, am

Sichersten ab. Und er darf es gar nicht merken. Sacht, ganz sacht muß man

ihn entwöhnen,Steinchen um Steinchen entfernen. Voll Geduld und Liebe. Das

ist schwer. Aber anders geht es nun einmal nicht.
Und wie bodenlos, ja, wie verbrecherisch leichtsinnig von ihr, gewissermaßen

va banque spielen zu wollen! Wo Alles für sie auf dem Spiel stand! Wo sie mit

allen Fasern ihres Herzens an ihrem Mann hing! Ohne Mann zu leben, . .

vermochte sie sichDas überhauptauszudenken? Blos dieses gräßlicheAlleinschlafen.
Wenn man nicht mehr daran gewöhntist. Kein Kuß, keine Liebkosung Sie bangte
und sehnte sich ja jetzt schon namenlos nach ihm. Und entbehrte ihn erst seit

wenigen Tagen. Nein: da half nichts. Sie mußte sich fügen und die »Freundin«

ertragen. Mußte gute Miene zum bösen Spiel machen und den Mann nehmen,
wie er nun einmal war. Alles noch besser, Alles noch herrlich im Vergleich zu der

Aussicht, daß sie ihn mit ihrem Widerstand und ihren Thränen gänzlichverlieren

könnte. Das wäre das Aergste, wäre so arg, daß alles Uebrige daneben keine Be-

deutung hatte-
Dankbar war sie den Ihren. Die hatten ihr den Staar gestochen. Sie sahs

jetzt wieder klar. Und Das wollte sie ihnen am Morgen sagen-
Und dem Gatten wollte sie schreiben: freundlich, versöhnlich,voll Liebe. So

schreiben, daß er sich aufs Wiedersehen mit ihr freuen könne. Die vier Wochen
würden auch vergehen. Und dann hatte sie ihn wieder. Er würde über Wien zu-

rtickfahren, sie hier abholen und sie mit den Kindern nach Haus bringen-
Nach Haus! Dort war es, ihr Zu Haus, dort, wo sie den Mann hatte und

die Kinder . . . Ein anderes Zu Haus gab es nicht mehr für sie. Jetzt wußte sies.
Wien. Emil Marriot.-

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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Eallow-himmelanin

Metropolkcbeater
Allaboudlich 8 Uhr.

Halloh ! !!
Die grosse Revue!
Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von

Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. ln Szene ge-
setzt v. Dir. Rich. schultz. Tänzer-. Willi Bishop.

Deutsches Theater
772 Uhr abends

Freitag, den 10. und sonnabend den 11.J12.

Don Carlos-
sonntag, den 12.,12. Hamleks

Montag, den 13.,12· actl VII-III-

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Tlltllltblllstllst
Dresdenerstr. 72J7Z. S Uhr.

McWissLlllllllc
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten.

Z
.

,-

Friedrichstr. l65. Tägl. ll—2 Uhr.

Dit-. Rud. Nelsoa

Theodor Francke

Mirjam Horwitz a. o.

unt rlem vollständigneuen Programm.J

Alsliadia Behrensttn 55-5-J
Reu n i o n s: sonntag, Mittwoch, Freitag

lm neuerbauten
·

«

«-i--,-2--s«-. W ,,1Vlou11nrouge
R e u n i o n s: Montag, Dienstag.

Donnerstag, sonnabend

Der Höhepunkt aller Erfolge.
sind die beiden Novitäten

»so muss man-s wachem-«
Burleske mit Gesang in 2 Akten von Anton

und Donat Herrnseld. Musik von. L. ltal

und »Ein lkottnngsuuttech
Komödie in 1 Akt von Ludwig Hunna.

Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr

Deutsches Theater.

Hammers-Diele-
8 Uhr abends-

Freitag, d. 10.-12. Maj or Bat-barst
Sonnabend, den 11.-l2. und sonntag, d.12.-l2·

Das Heim

Montag. den 18.-12. lilajor Babara
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

lllslltes Hietltelt
Freitag, d. 10 ,12. 8 Uhr. Moral.

sonnabend, d. ll.-12. 8 Uhr. Heuchler.
Hieraqu Die Medaille.

sonntag. d. 12.-l2. Nachm. 3 Uhr. 2 mal 2= 5

Abds. 8 Uhr. Heuchler-. Hierauf Die Medatlle.

Montag den 18.-12. 8 Uhr. Moral-

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

HeilesUpclellcll-Tll2lllel’
8 Uhr abends:

Miss Dudelsack.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

folies caprice
Täglich abends 874 Uhr.

sicher ist sicher.

Der Mann meiner Frau.

Victoria-Cafe«
Unter den Linden 46

Gröbtes cafe cler Residenz
S eh en sure-st-

Illl ZlkltllsBllscll »Farmerleben«.
ist die Hauptattraktion des glänzenden Programms die Pantomime

Das Publikum folgt mit atemloser Spannung den

szenen des stückes, besonders gibt sich jubelnder Beifall kund. wenn die arme Farn1ers-
tochter mit knapper Not dem furchtbaren schicksal entgeht. von der riesigen Flutwelle zer-

schmettert zu werden. Neben der Pantomime nimmt die Pferdedressur, die Herr schumann
bei einer Anzahl der edelsten Rasse erweist, besonders die Aufmerksamkeit der Zuschauer
in Anspruch. Was Herr schumann den Tieren zumutet. ist wahrhaft erstaunlich. aber alle

folgen einem Blick, einem Wink ihres l«e«nrmeisters. Und dann Burkhart-Footit, der beste

Schulreiterl —- Man braucht den einen Namen zu nennen. um alken sportsleuten die Ueber-

zeugung beizubringen. daB hier in der Reitkunst Erstklassiges geboten wird.
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Heute und folgende Tage:

Rosskampkonzerte
Täglich Abends 872 Uhr

Ili Fühlt-lllttt FctskitltlsitNachmittagsWli 5—7 Mik.

Bestaukant und Bat- Bache
Unter klet- Lirstlen 27 (neben Cake Bauer).

— Treikpunkt der vornehmen Welt
Die ganze Nacht geöffnet- Künstler-Doppel-Konzckk0.

Berliner Eis- Palast-
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet

Grossos Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlanfcn.
Ab 51X2Uhr: Bitte-Abend. Eintritt M. 2.—. E



Zir. 11. — Die Zukunft. — 11. Dezember 1909.

UlekllkiscllcMICHAEL

Zwei markante Bücher:

Ein neues Buch von Peter nge (Die Fessel)

Preis Vik. 4.—, in Leinen Mk. 5.—

H
Und ein Buch von genialer Unverfrorenheit

Ernst Kamnitzer, Der gestohlene Tod

Preis in Pappband Mk. 2.—

Haupt ör Hammon, Leipzig

:-
-

liegt ein bedeutungsvollesln Ernst lturnnrtzen Euch.ver gestohlen Taktwskk sm« M

Aehnliches in der Novellistik, so wird man zu Gottfried Keller geführt. Es ist ja ott und

viel, aber vergeblich angestrebt worden, ihm nahezukomrnen, in dem man seinen Stil nach-

machte. Kamnitzer erreicht seine Nähe ungesucht nnd völlig selbständig, da er aus der

gleichen Ruhe der Betrachtung die Bewegtheit des Lebens meistert. Damit gewinnt er die

Perspektive über die Menschen und Dinge hin. Man hat das Gefühl, Zuschauer bei

einem bald grotesken, bald tragischen stück zu sein, in dein alle die spontanen Regungen,
die die Menschen hierhin und dorthin zerren, wie selbständige Wesen auk der Bühne er--

scheinen. Und als könnte des Lebens nicht genug da sein, treten Wald und Stadt, strasse
und Stube und alle die Dinge. die uns umgeben in bunter Mannigfaltigkeit als Mitspieler
auf. Dabei verliert der Dichter nie die Herrschaft über den stoth die Distanz, von der

er das Getriebe der Welt sieht, befähigt ihn das Wesentliche in sinnvollen Zusammenhang
zu ordnen und so die Erkenntnis Zu bringen, wie schliesslich dieselbe arme und reiche

Menschlichkeit überall waltet und einem jeden ihre streiche spielt. Nach diesem Buch

wird man sich auch den Erzähler Kamnitzer merken müssen.

O Dte Philosophie

e des lmpenaltsmus.
Von Erneste Seilliere.

dies obsio o
1-

«X»g«gesgrxs»ksaxrsxgangksssskåtksms
lag . ZU . gunFtlgsten . Bedmg0vekle887. ll. Der Demokratjsehe impeklalismtrs.
wollen .dscltf"ele.Sof'. E"p'.i

L· k« ' . Rousseau — Proudhon — Karl Marx. 447 Seit»
ZU . Rll o . osseO . emz g« . III. Die Romantisehe Krankheit-

- Fourier — stenohal (Beyle). 455 seiten.
Jeder Bd. M. 7.—, wad. M. 8.50, Hfz. M. 9.—.

ln 2. Attila-ge — 1908 — erschien soebenOO

- lmperialisrnus u. Romantik- Krit. studie von

uc - g Prot. E. Metze-s- 1909. M. 2.—·
— liermaulrroklrsmusunt leugunqsanfalrrgltert

Eine Darstellg. d. Missbildungen der menschl-
Geschleohtsor ane. Von Prok. cesare Tat-akti-

Bologna. r it 40 interess. Abbildungen

H,skhggiklgkLHaHgastk; 417 seiten M. 10.—, okrgbd. M. 12.—.

wmgekstL 4-,» T
I Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur—-

über interessante, hochwichtige und be-

lehrende Bücher versende an Jeder-
mann gratis und tranko.

Reform-Verlag
und sittengeschichtL Werke gratis u. frank0.

11. Barsdoktx Berlin W.30, Aschaffenburg-erm-tli L
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August SlllllilbckgT Sämtliche komane vollständig erschienen-

s

Einige Urteile über Strindberg:
Maximilian Sarden: »Strindberg ist ein

universaler Kopf, der die Welt von vielen Seiten
Z. Aussage. ansah, zornig oft, doch oft auch mit der lächelnden

Geh· 4 —M« geh»5 50 M» Geduld des Weisen, und dem kein Kulturereignts,
, , , keine erkenntnistheoretische Wandlung spurlos vor-

«

o- überging. Jst ein Mensch, der unser Leben gelebt,
unsere Leiden erlitten hat, und, nur mit stärkerem

’

Hirn, als den Alltagskindern beschert ward, als
Z, Aussage, MigkämpfesNübeålgdiftKastxthpsplälzessmoderneyallzu

—
« mo erner ens e ge r tten t«.Geh«4- M7 geb"5-50 M« Knut Hamsunt »Jmmer mit reude kehre

· ich «u Strindberg zurück; er hat mch mehr be-J

Am schästigt als irgend ein anderer Geist und hat mich
. am meisten gelehrt. Für mich ist er die intere an-

3· Auflage· IstsDiichtgrgkstaltBeinelsLandeåzJiielleichxpsfeTeret ,enü er egene Da ent, ein e rn u er e,Gehs4-—M-- geb·5-50M- das seine eigenen Wege reitet und dfemeisten
. . . anderen weit hinter sich läßt«.

DIEglljlsmknBlmmer Rudolf Holze-» ,,Skrtndberg ist das größte
O Temperament der Moderne. . . . Werke von phos-

3 Aufla e ghoreszierendeyhinreiszender Zauberkraft, gran-
« g ·

iofe Di» tungen eines mit brennenden Nerven aus
Geh- 4-—DR»geb- 5,50 M· der gefa rlichen Tiefe der Menschenseele schöpfen-

den Gelehrten«.
Jakob S ereck: »Wir haben keinen, der so

O

Piecsltrlindbexgåssehen
in

Eihllseiltåeät
Er

chåinungegur e t- ur p ug,no ma ur p ugtun4« Auflage« den Voden mit»seinem Gehirn und em Blute
Geh. 5,—M., geb. 6,50 VI. seines Herzen trankt«.

Diese 5 Nomane zusammen zum ermäßi ten Preis: geheftet 18z·—M» in Beinen-
banden Zo,— M» in Halblederbänden 0,-—M., in Ganzlederbanden 35,— M-

Georg Müller Verlag in München.
Hi

E FRASEI Slc E
Elle le ElN Ell-D kAUFEN, ldl IEDER KUNsTHANDLUNS NAckl

lelEWllllls Willllikll Illlllsltlllllllillll
neun Ats r2oo Magras ZtÄTTER

EINZEUI »Ach ALTE-l- u. nooEnnEn nEIsTEnn SERAHMT

I UARIC sur-non nIr tooo Aas. u. e Haare. r nn. Z MAM

E.A.sEEnAnn — vEnLAe - tEerIe

W Die schönsten Geschenke W
bilden unsere als unübertrefflich und sehr preiswert anerkannten Heliogravüren nach
alten Meistern. Der neue Verlags-l(atalog mit 500 Abbildungen, Titelbild in Kunst-
kupferclruck (Wert M.1.—) und kunstgeschichtlichen Erläuterungen von Professor

V. v. Loga wird fijr M. 1,25 frei geliefert, illustrierte Prospekte unentgeltlich.

lesellsrlraiizur Verbreitungliassiselrerllrmsili. rn. ir.ll.. lerlir illi. liaiserlllleeilli.

. bietet rührjger Verlag mit aufstrebender

Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An-

kl fragen mit Rückporto unter L. E. 4166.

an Rudolf Masse, Leipzig.

FortsetzungUderLiterarischen Anzeigen siehe nächste seitel

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
Buclriorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagshureau curt Wrganti
21j22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. «

soeben sind erschienen:

KommunalsesJahrbuch
II· Jahrgang. (ln 2 Bänden.)

unter Mitwirkung von

Frau Dr.Altmann-(iotthelrner-Mannhein1, stadtrat Dr.Flesch-Frankfurt a.M., staut-

rat Dr. Fritz-charlottenburg. Professor Dr. 0astpar-stuttgart, syndikus Dr. Lappe-
Frankkurt a. M., stadtrat Metzger-Bromberg. Professor Dr. Meister-Hamburg

Dr. l-l. Wolf-f, Direktor des statistischen Amts. Halle a. s.

herausgegeben von

Dr. H. Lindernann, stuttgart, und Dr. Ä. südekum, Berlin.

Preis: 18 Mark, geb. 20 Mark.

Inhalt. l.'l·Ell-: Organisation ties sesuntiheitswesens von Dr. Il. Lindemenn.
— stätitereinigung von stadtrat E. Metzger-Bromberg. Allgemeines Ab-

wässerbeseitigung und Reinigung. Müllbeseitignng. Rauch- und Rulzplage.
straizenhygiene. — Fürsorge tiir tiie Ernährung von Dr. kl. Lindemann. Fleisch-

versorgung. Fleisehpreise· Schlachthanswesen Seefisehmiirkte Milehversorgung.
Merktwesen. Nahrungsmittelnntersuchungsijmter. Literatur mit 1 Tabelle über

Vieh- und Schlachthöie. -— sauewesen von Dr. Es. Lindemann, mit 1 Tabelle.
— Bekämpfung der Krankheiten von Prok. Dr. E. PfeifkersEamburg· Alkoho-

lismus. Apotheken. Begräbnis-lesen- Desinkektion. Geschlechtskrankheiten.
Eebammenwesen. Kinderhei1- nnd Erholungsstätten Krankenhäuser. Krüppel-
kiirsorge. Rettungswesen. sänglingsfiirsorge. Tuberkulosebekåimpkung. Wald-

erholungsstätten — stätitehau untl Wohnungswesen von Dr. II. Lindemann.

Konhresse. Bauordnung. Bebeuungsplan schutz des Ortsbilcles. Bodenpolitik.
Eingemejndungss und Vorortskragen. Erbbanreeht. Gartenstädte. Ledigenheime.
spiel- und Brholungsplätze. Streben- und Weg(-bau. Umlegung. Wohnungs-
auksieht. Wohnungsbau. Wohnungsverhältnisseund Wohnungsstatistik. Wohnungs-
nachweis. Literatur. — Volksschule von Dr. A. südekum. Organisation kler

Volksschule. Lehrerbesoldung. — Höhere schulen von Dr. A. südekum. Or-

ganisation Lehrerbesoldung. schnlgeld. statistisches. — Fortbildungsschule
von Dr. A. Südelcurn — Fürsorgeerziehung von Dr. A. südekun1. — schul-

gesunclheitsgilege von Prot. Dr. A. Gastparsstutstgart. — Volksbildungswesen
von Dr. G. Fritz. Charlottenburg —- Allgerheine Arhelterpolitik von Dr. Il. W ol ff -

Halle a. s. und Dr. II. Lindemannsstuttgart. Arbeitslosenversichernrig.
Arbeitslosenzählung. Arbeitsnachweis. Notstandsarbeiten Arbeitsruhe im Han-

delsgewerbe. IBauarbeiterschutz. Gewerbe- und Kitufmannsgeriehte soziale

Kommissionen submissionswesen Versicherungswesen — spezielle Arbeiter-

Iiolitik von Dr. kl. Lindemann, mit 1 Tabelle. Allgemeine Arbeitsordnung-en-
Arbeiterausschiisse Arbeitszeit. Lohnpolitik. Rnhelohn und Hinterbliebenen-

iiirsokge Urlagb Literatur. — kommunale Beamte von Dr. E. Linde man n.

Armenwesen leinsehlieBlich Waisenpüege, Rinderkiirsorge, Fürs rLeerziehung) von

Dr. Luppe und Dr. Flesoh-Franlcfnrt a. M. — Wirtschaftspflege von Dr. E.

Lindemann. Angemeines Elektrizitätsversorgung. Gasversorgnng· Wasc-

versorgling. Verkehrswesen lvon Dr. A. südekum). Lagerhäueer — Publikas
tionswesen mit 1 Tabelle von Dr. A. südelcum sparkassen unci Kreultinstitute.
— Finanz- untl steuerwesem Anleihewesen stach-vermögen- steuern und Ge-

biihren. Finanzgebariing. — Folizeiwesen von Dr. II.I«indemann. —— Feuer-

löschwesen von Dr. E. Lindemenn — Die Frau in der Gemeinde-verwaltung
von Dr. Elisabeth Altmann-Gottheiner. statistische Aemter von Dr.

E. Lindemann semmlungen von ortsstatuten unti Folizeivercrtinungem
Literatur. Nachträge unti Berichtigungen. Ortsregister. Verzeichnis von Zeugs-
quellen. —— Il. TEIL: vie Einrichtungen kler deutschen Semeinuen mit mehr als

5000 Einwohnerm
Ausführlicher Prospekt und Probeheft kostenfrel.

Die konstitutionelle Fabrik
Von Heinrich Freese.

Preis: llilark 50 Pk., geb. 2 Mark 50 Pf.

Wirtschaft und- Kunst.
iiae lleletsaliaagitlierlieskllicllieemlTheorietler materielllluastgeuetlieliewequng

von Heinrich Waentig.
Einleitung. 1.Teil: Das neue Evangelium. Carlyle und Ruskin — Williem
Hort-is — Die englische ,,Renaissanee«. 2. Teil: vie mouerne kunstgevrerhk
bewegung. Frankreich nnd England. —- Amerika. — Deutschland und 0ester-
reich. Z. Teil: Kunst unti Gewerbe. Kunst und Arbeit. — Kunst und Bedürfnis.

schluti. Autorenverzeichnis Inder-.

Preis: 8 Mark, geb. 9 Mark.

J
L
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Verlag des Bibliographiseben lnstituts in Leipzig und Wien

lllegers Großes
Konuersntionssirexikon

sechste, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Anklage
Mehr als l.50,000 Artileel und Verweisungen auf l8,.598 seiten Te-rt mit mehr als

l6,88l Abbildungen, Karten und Pliinen im Text umi mij lFLZ litustrations—

tojeln friarunter JFO Farbendrurletajeln und 848 Karten) sowie l60 T extbeilagen
20 Bände in Halbleder gebunden zu1e10 Mark oder ln Prachtband zu1e12 Mark-

lllevers Klassikersklusgnben
herausgeg. von J ul. D oh rnke.
1 Band, gebunden 2 Mark G

herausg. v. Hans Zimmer.
2 Bände, gebunden 4 Mark

herausg. von J. D o h rn k e.

1 Band, gebunden 2 Mark
herausgeg. von carl Hekto-henau 2 Bände, gebunden 4 Mark

·

herausgegeben von A. E. B er-

ger. 1Band, gebunden 2 Mark
-

herausg. von l-l. Tard el.ehamlsso 3 Bände, gebunden 6 Mk.

hrsg. von F. Bornmijller.

hessmg 5 Bände. gebunden 12 Mk.

herausg. von V. schweiz er.

3 Bände, gebunden 6 Mark

Sichelldokkk ZETTFZFJZFFUMLMT
«

herausgeg. von H. Maync.morjke 3 Bände, gebunden 6 Mark

Sellekk PHTUSFFZJFLMJTZWäka
SOEMS RTLIFTEAZFZWILL-If

GrosZe Ausgabe. 30 Bände, 60 Mark

Srillparzer Esgxzsrxskxkksänxkj
Hllllkk HTTFKEEFBYZJMTDYWIL
Hebbel Sieg-Häs-
Hejne Zeiss-THI-gesessen-fix

herausg. von Th. Matthias.Hader 5 Bände, gebunden 10 Mark

hrsg· v. Schweizer undHoffmann zaunekt 4 Bändea Mk.

llibelungenlle FZTTTXHLFLJH
G. Holz. 1 Band. gebunden 2 Mark

llovulis u. fouque PFFTMOZ
1 Band, gebunden 2 Mark »S- itz- S-

«

hrsg.v.Wolkku.schvveizer.platell2 Bande. gebunden 4 Mark

herausg. von W. seelmann·Reuter 7 Bände, gebunden 14 Mark

Rückert herausgeg. von G. El l i nger.
2 Bände. gebunden 4 Mark

herausg. von L.Bellermann.
Kleine Ausgabe. 8 Bände,geb.

16 Mk. Große Ausgabe. 14 Bde., 28 Mk.

"b . schle el

shakespeare Inst-Fiijhrsg. vgon
A. Brandl. 10 Bände, geb. 20 Mark

hrsg. von l-l. Maync.Jmmekmcmn 5 Bande geb.10 Mk.
herausgeg. von Gotth. Ludw.
Klee s Bände, geb. 6 Mark

hrsg. von R.Wustn1ann.Jena paul 4 Bände, gebunden 8 Mk.
herausg.vonLudw.l-’rijnkel.
Bände, gebunden 4 Mark

herausg. von Erich dchmidt.
5 Bände, gebunden 10 Mark

·

herausg. v. Gotth. L. l(lee.wleland 4 Bände, gebunden 8 Mk.

Die Preise gelten ji« elegante» Let«»wa«d-Ei«lmnd,s Iäyjeinsten Ball-leder-

Eiiiimsui mit Goltisclmiit sind sie »v- eiie Häljte lisliesn

lllegers Kleines
KonoersutionS-hexikon

siebente, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Anklage
Mehr als l8.5,2()() Artikel und Verweisnngen anj 6092 seiten Text mit 65l2

Abbildungen im Text und auj 689 liiiistrationstajeln fiiarnnter 86 Farben-

tiruoletajeln tin-i l47 Karten nnd Pliinej sowie l2? Fell-ständige Textløeilagen
6 Bande in Halbleder gebunden zu Je 12 Mark-

lllnstrierter Weinnntntslmtalog Ftelzt kostenjrei zur Verjiigiing.
J
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glandentsttrerDämmerung
SchattenbildereinerIlliergangalrnlturnon

ZeannotEmil Lrljrnn. Grottlrnss
erscheint soeben in

sechster Auflage
80. 360 Seiten 3 Mark, gebunden 4 Mark

Aus dem Inhalt:

Gätterdiimmerung Flognationale Deutschland
Im Zeichenziielzsrljea gilassenjusiizoder nicht?
WasChristentumsiirdieses Vertilg-oder Polizeistaat?

- gelten xlnalrljiingigeRichter
Matht oder zieml? Militarigmua
Sozialdemokratiennd Gesellschaslamaral

Gesellsrljost Mir Heitgenossen
yetsiinlieljeggiegiment glaclrlleulturnnd Frunsl
italpanrrians Arn-Hyzunz Gesinnunggleultur

Politiker, Kunstverständige jeglicher Richtung, positiv Gläubige und

Liberale: alle finden hier Stoff zu Reden, Abhandlungen, Debatten

in reichem Maße. (Vayerische Lehrerztg.) . . . Freiherr von

Grotthuß hat in seinem überlegsam geschriebenen und zum Nach-
denken anregenden neuen Buche ein Potpourri aus NeusVyzanz
zusammengestellt, das durch die Groteske seines Inhalts zunächst
wohltätig auf die Lachmuskeln des Lesers wirkt, diesem aber dann

die brennende Schamröte ins Gesicht treibt, weil die einzelnen
Stückchen für sich in ihrer Gesamtheit ein betrübendes Bild deutscher
Würdelosigkeit enthüllen . . . (Aus einem Leitartikel des Leipziger
Tagesblattes) . . . Sein Vuch ist ein Kulturdokument, ein Spiegel
der Kämpfe unserer Zeit. (Verliner Morgenpost) . . . Niemand,
der dieses tiefernste Buch ohne Voreingenommenheit auf sich wirken

läßt, wird den Verfasser einen boshaften Nörgler, einen Schwarz-
seher aus angeborener, pessimistischer Grundstimmung nennen

dürfen . . . (Wiener Zeit)

ciiemeeslseelagWeine-«E Weiter in Stuttgart.
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WOOGOOGOGGMOOGOOOOGO
Passentles WeihnachtsgescltenkZ

vornehmstek Wandsohmuek!

Die schönste Frau der Welt

g English Beauty. Preisgekrönt.
Der Typus vollkommenster Frauenschönhejt.

0riginal-Graviire:
Bildgrösse 240 X 285 mrn

Kartongrösse 354 X 432 mm

p. stück M. 4.-—, per Nachnahme inkL

Porto und Verpackung M. 4.50.
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O
OunstverlagAler ohweizer,Hamburg, Alsterthor 3«.e.

GMOOGGGWOGGO 0000

spie-—svergniigungøircfcljolungsReise
’

nachdem O

utelmeek

«.» -·: k
’

) mit dem
-

-» s- DoppelschraubewDampfer
»

-.. ,,Meteor«.

»

- AbfahrtvonHamburg6.Jannar1910.
—- A Befucht werden die Häer: Southampton,

Lissabon, Funchal, Las Paduas-» Tanger,
Gibt-altem Algier, Tnnis (Karthago), Tripolis, Malta, Neapel (Pom-
peji 2c)., Genua. Reisedauer 28 Tage. Fahrpreise von Mk. 500 an aufwärts-.

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-AmerikaLinie,VekgkiibgtäkkxxåisemHinblile«

«
«-

— Tenessifkasctsoiava ———=

statiiew and Erltolungsrelsen
am 4. l» 29. l» 9. ll., s. lll., mit den schönsten salondampfern. Durch Begründung
des Observatoriums am Pic von Tenerikfa sind längere Ausflüge in die berühmte

kanarische Hochwüste ermöglicht. Näheres durch Prok. Dr. Pannwitz, charlottenburg.

O

JJZJ
f

f

JJJZ
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PIOOSRAPMSMEAlkoliHlenttwttiilileung
sanpnnnrn )

s - s-
IG j III l) se lI bei s a g a n , Schkesiem

von einfacher, aber .

. soliderarbelt bls zur hoch- I2 5 o
l

Aerztl. Leitung. Prosp· frei.

Dafeinsten Ausführung sowie

( sämtliche Beamte-Artikel zu echt. versch. nur 1 Mk.

1 k r J - solleclriealtrersclr.nurlt 5.- 759cl1i.wrsrlr.lsnri.u.5nan.M.2.5ll
IFTEHLETJTKHZY liooo » » » » ..1;.- » » vix-Fresser5

- 75 » » nurAerik.» .- » » » na· » .-
muur. Hemmn- Kostomor.

Ell » »versrlr.Men» 2.- IS » » » Australien » Mo
Porto 20 Pf. Kasse vorh. Preisliste gratis

Illig-o siegen-t, Altona bei Hamburg.

Walcl - sanatorium Zehlenclorf - West
(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium)

Physikalisch - diätetische Heilmethode

Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet
Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzer-in Frau Dr. Ziegelroth.

chr.·kauber.WiesbacienZ

-«s»s-rIarulin-rinenT

MFMFJZXWZZJHJHJEAN-W.

-

r-«rs-e-«-f.7-Xr»wer-,-« ZW »s-«

Erhällliclrin elenApulliekeninllsigmalscharlilelnIMM-

Leiden sie an Eusten, Atemn0t, Auswurf zähen schleimes,
stechen auf Brust und Rücken, Druck in den schnlterblättern,
Nachtschweissen, öfter kalten Händen nnd Füssen, Blut-
spucken, pfeifenden und schnurrenden Geräusch in der Brust,
oft heftigem, unregelmässigem Herzschlag, verbunden mit-
starkem Angstgefiih mangelhaftem Schlat, schlechter Ver-

dauung etc. etc., so verlangen sie sofort unsere neueste
88 seiten starke Broschüre. sie wird Ihnen

vollständig gratis zugestand-:-
sie enthält eine grosse Anzahl von Dank- und Anerkennung-i-
schreiben, und die Erfahrungen und Beobachtungen, die in
nahezu sojähkiger Spezialpraxis an über

50 000 Patienten
gesammelt wurden. Diese Behandlungsart hat Tausenden
Erleichterung und schliesslich vollständige Genesung verschafft,
die schon längst an Besserung nicht mehr glaubten und von

den Aerzten aufgegeben waren. sie hat Init Geheimmitteln
nichts zu tun, sie ist vielmehr, wie sie heute den Patienten

vorgelegt wird, das Ergebnis des Studiums der hervorragend-
sten Autoren auf dem Gebiete der physikalischen Ileilweise.
Man adressiere an

llurclirelrtorWann-ritt lligklgrlåssninlieillrerclen
Meissnerstr. Nr. 100 a.

I Zur gefl. Beachtung-! U
Die Eau de cologne Firma Johann Maria Farina zur Madonna in Köln versendet

franko Postkistchen a 6Jl Flaschen zu M. 7.50, Postkistchen a 12xl Flaschen zu M.14.—.
Wir verfehlen nicht auf die beiliegende Offerte aufmerksam zu machen. Die vorzüglichen
Eigenschaften dieses s ezialerzeugnisses der Firma sind bekannt-

Der heutigen ummer liegen ferner bei Prospekte von Julius Hoffmann, Verlag in

stuttgart über »Gleichen-Russwurm, Geselligkeit — s i t t e n u n d G e b r ä u c h e d e r

Europ äischen Welt« und von E. A. seemann, Verlag in Leipzig-, über das Kunst-
geschichtswerk »Phlllppl, Die grollen Maler ln Wort und Farbe-R sowie eine Bestellkarte
von Theodor Thomas, Verlag in Leipzig-

Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser.
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d »Lf-...,.,- by .-
-

» .7-,...

VII-. « ZEIT-KERFE
«

—’-:--I,z-.
"

-j— Dauernaffesra

Miallfackwlamxlu
fer all-J Hirn-»aer-

.20—24() Wlf

»M- Mangrsyamrzx
"

»Das-naturgij

Heilbowälsrl bei Katarrliery lsluslen, Halse--

keif, Verschleimung, Magst-säuse, Influenz-

ursd Folgen-ständen

Ueber-« erhältlich in Apotheke-« progen- und
Iineralwssser Handlungen-F (-

»Nun-ole

City-H0tel, Köln a. Rh.
Haus ersten Ranges vis-a-vis dem Hauptbahnhof

Zimmer von 8 Mark an-

Islllll - Illlllllllksskliclllllllll- lllllsllkllclll
herausgegeben durch das

Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H.
erscheint jeden sonuabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quarte-L

T l n
muss nach einem alten Erfahrungssatze Derjenige bezahlen, der bei

e Anschaffung eines Gegenstandes nur auf den billigen Preis und

nicht auf die Qualität sieht. Dies trifft besonders bei der Wahl einer Taschenuhr zu, deren

Kauf für den Laien lediglich Vertrauenssache ist. Wer die Absicht hat. eine Uhr oder

sonstige Gold- und silberwaren, eine camera oder ein Grammophon etc. anzuschaffen, sei

hiermit auf eine durchaus reelle Bezugsquelle hingewiesen, die sich namentlich in den

Kreisen der Herren Beamten des grössten Vertrauens erfreut. Es ist die Firma csrau sc co»

Leipzig 215. Dieselbe hat es sich zur Aufgabe gestellt, minderwertige Waren grundsätzlich
nicht zu führen. sondern nur einwandsfreie, iachmännisch geprüfte Lieferungen zu machen,
für die volle Garantie übernommen wird.
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Siegfkied Falk, Bankgesohäft
Düsseldorf, Bahnstrasse 43.

Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Adresse: Eifektenbank Uüsseldorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

specialsAbteilung füt- Aetien ohne Bärsennotjz.

Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst

Aktiengesellschaft flir- Grundbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baastellen, Parzellierungeu.
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sorgsamc kaclimäanisebc Bearbeitung-.

schaltheiss9 Brauerei
rAktien-ersellsehrssft

Die Auszahlung der Dividende von 140X0 für das

Geschäftsjahr 1908X09 erfolgt vom l. Dezember d. J. ab

in den gewöhnlichen Geschäftsstunden an der Coupons-
kasse der Deutschen Bank in Berlin.

rn. M 42.— gegen Auslieferung des Dividendenscheines
der Aktien über M 300.—,

m. M 140.— gegen Auslieferung des Dividendenscheines
der Aktien über M 1000.——,

m. M 168.— gegen Auslieferung des Dividendenscheines
der Aktien über M 1200.—.

Die Direktion.

- ask-it
wir-d- man «von;allenHauiynreinigkeiten und Haatausfchlägenz
wie Miit-sieh chnnem Flechten, pesichtspickeh Hautröte, puftelni

-·

Blütchenufw.- durch jeglichen Gebrauch von
-

Steckenpfenl - ceeksclrwelel - Seite —-

mit Schuymarte »Steckenpferd« von sagt-nun t- ec» Ist-heul. .

Bestes Mittel gegen Kopffchuppem und gegen Haarensfath
d Stück 50 pig. Ubekall su haben. .

-



11. Dezember 1909. — Este Zukunft — Yes. 11.

Ef«
«

ByI t«REOHNENsIEi
Wir sparen ihnen Zeit und Geldl

Verlangen sie kostenlos Prospekte

lutliolgStillzz co..(i.iii.l1.ll..BerlinMit

'

Juwelen, Gold- u. silberwaren, Tafelgeräte. Uhren usw.

n P aus dea pkokzheimek outd- a. siihekwaken-Fahkikea
I bezieht man zu äusserst billigen Preisen von

TTotlt pkoizlieiiii
Königl. GrossherzogL u. FürstL Hotlieferant.

Versand direkt -.an Private gegen bar oder Nachnahrne.

spezinliiät: Feinste Juwelenarbeiten mit echten steinen.

Auch Deutsch-siidwestakrikanisehe Brillanten.

No. 4670. Ring-
14kar. Gold, Platina-

fassung mit2 echten

Brillanten u.1Rubin

N0·175« schlangen- No. 5091. Damenuhr.

ring. 14karat001d Offen 14 karat Goldgehäuse
mit l echten Brillant mit Emailleverzierung
u.1 Rubin Mk. 43.— MkWhmm

sowie
Alpacca.
silber
in

allen
stilarten.

I-

O

.D

EZ

·-
O

O

·E

·'- :
e-

.-
U

O
—

U

O

O

E

E
G

Z
O

::

C

a-

c

Z
O

G

0hrringe. -

14
kir.(13101d

..

1Mod.tcönlier N ) »mit ec ten
-

skara old m. o. .6..
Brillanten Platinalcette und cravatten-

No’

4281i1ttstab·
Mic. 200.—

« Platinafassung. nadell4kar. VII-Use e en-

u. hoher je ,. 24 echte Dia- Matigoid m. Imva «14 kamt

nach Grösse manten.58aiiru. echt. Brill. Gold mit echten

der steine. lperle M.105.- Mk. 31.- Sakir Mk. 30.—

Reich illustrierte Kataloge mit über 3000 Abbildungen gratis und franko.

Firma besteht über 50 Jahres auf allen beschickten Ansstellungen prämiiert. Alte

schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, Silber und Edelsteine

werden in Zahlung genommen.
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Aussiellung
Fehlen-in-llol:leiniscnerllunil

Winters l909.

des 15.—19. Jahrhunderts

Eintritt l M.
Berlin W., Lennåsttn 2.

Atelier für Raumkunst
Carl R. Keiner Frliakl Lewinslky.

- Yohimhin-Tabletten
Hervorrag. Mittel bei schwächezuständen
beiderlei Geschlechtes.

Placon å 20

Berlin: Elefanten-Apotheke Leipziger-An 74,
jlilnchemSchützen-Apolli.,l.gipzig:En2el-Apoth.
Dr.

Dr. Koch’s

50 100 Tabletten

M.4.— 9.-— 16.—

Fritz Koch, München xlxx250.

Es hilft!
Dies bestätigen über 1000 Anerkenn-

ungen von Kranken, die unsere Limos
san-Tabletten bei

Sirni,Rheumaiismus
und anderen barnsäure - Leiden er -

probten. Eine Probe unseres Mittels,
nebst ausführlich auftlärender Bro-

,

schüre und Anerkennungen, senden wir

kostenlos an alle Leidenden
die uns per Karte ihre Adresse mitteil.

Chem. Laboratorium Limosan

Ä«xx l.

Esjtst Zeit-·
en die Leser-Sang Ihrer Teiln-

nechtseinlcäuke zu denken· Wir

«

erleichtern Ihnen del-Erwerb dek-

seiben und liefern gegenbequeme

Teilzahlnng
alle Arten Uhren, Gold-, Silber-,
Alter-ide- und Kupfer-waren, Ma-

siken, Gremmophone, optisehe
Artikel, feine Lederwaren, Reise-

kokker etc. Neue-Steg Preisbueh
mit 2000 Abbildungen Statis.

GnnUacg
LElPZlGLI5

Ehe-ssgxl,kxsgsnk;2,-n"England
Prosp. 1r.; verschlossen 50Pfg.

Postfach 2917, Limbach (Sachsen)« Bkoelc C- Co.. London,E. c. Qneenstr.90l9l.

HIIAN ZIJEIIEE
I I

beste deutsche schnen-Scl·sssesbmascl1sne
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

((·rrnngen im Wettkampf mit den ersten Blut-lieu tler Welt)

s Soldmeelaillens
is AnschlägeInn sekunclel le llurclisclilägeauf einmal! «·

'

= Kein Verklappen clets Hebelii =

Kanzler-schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 7l.

r. rnst and()w’s

l Its-Ins Prixs
üarantierieZeilengenklheill

künstliches

Emsek sal-
Bei Erkåltnng altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah-

mungen meiner salze sind oft minderwertig und um nichts billiger·
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·«-.von 2 Mk. an-

ioIinen
nach alten Meistermod.,
bratschen.celli,Mando-
linen, Gjtarren geg.ger.

Monaisraien
illustr.

’» Violln-katalog gratis u.

;
krei. Postkarte genügt

·

Bial k- Freund
Itsle 151 I. WienMil.

Apparate
staliv-u. Handkameras

- neueste Typen zu bill-
Prelsen gegen bequem.

Monalsralan
von 2 Mk. an. illustr-

karneraskalalog grat.u.
frei. Posikarte genügt-

Bial k- Freund
llrsslau 151 u. WienMsl

schreib-
masclIinen

mit allen Vervollkomm-

nungen, für Bureaus
und Privatzweclte gegen

Monaisratan
von 10 Mik. an. llluslr.
schreibmasclstinen - ka-

talog gratis und frei.

Bial ö- Freund
Lied-I 157 u. Wie-Ill,-157.

«

Trieder· Binoeles
für Reise, spott, Jagd.
Theater,Milität-,Marine
usw. gegen bequem-.-

Monatsraian
Andere Gläser m.be5ter
Paris. Opt. zu all-Preis.
Ill Gläserkatalggnujn

Bial E Freund
- llreslaa 157 u. Wien lMEsl

Deppelklinl.. Drllllnge.
scheidenbüchs·, Revol-
ver usw. geg. bequerne

Monaisraton
v. 2 Mk. an. lll. Waffen-

Katalog gratls und frei-
Fachmänniscki. Leitung.

Bial L- Freund
«

llkcslsa157 a. WienMIL . .

Phone
und schallplatten,nur
prima Fabrikate, Auto-
maten usw. gegen get-.

Monaisratan
von 2 Mk. an. lllustr.

Grammophon - katalog
grat.u.fr. Postk.genügt.

Bial d Freund
Breslau157 u. Wienlll-15’l.

- D. R. P. Patente aller Rultursmaten
Damen. die sich im Zersett unbequem fühlet-. sieh aber

elegant» modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen ,,ls(elasiris«·. sofortiges wohlbetinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrurschen

VorzügL Halt im Rücken· Natürl. Gerade-halten Völlig
freie Atmung und Bewegung Begann-. schlanke Figur.
Für jeden Sport geeignet· Für leidende und korpulente
Damen special-F’n(;ons. Illustr. Broschüre und Auskunjt

s

kostenlos von »Hei-Hirten s. at. v. li» Bonn Z.
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Verlag von Theod. Thomas in Leipzig.

WichtigeWeihnachtsgehentiir kreuntlevon llatur a. llunst

soeben erschien :

Deutsche bunde
Deutsche Maler

von Dr. E. w. BREDT,
custos der Graphischen sammlungen an der K. Pinakothek in München.

34 Bogen 40 auf bestem Mattkunstdruckpapier mit 80 Vollbildern,
60 Textillustrationen und 12 auf dunklem Karton aufgelegten Tafeln

in Farbendruck.

Preis: elegant gebunden in Künstlerleinen M.10.—.

Urteile der Presse-

»Ungezi-ihlte, denen dies frische, ungemein anregende Buch eine hoch
willkommene Weihnachtsgabe sein wird, werden von ganzem Herzen wünschen

dass ihnen die strenge Wissenschaft den Weg zu ihren Erkenntnissen häufiger in
so geschmackvoller und feinfühliger Weise ebnen möchte«. Leipz. N. Nacht

»Diese einzigartige Bildergalerie deutscher Landschaftsmalerei ist von

kundigster, feinsinnigster Hand zusammengestellt und Von einer Feder kommentiert.
die das Auge des Künstlers und das Herz des Dichters verrät-. Kunst u. Handwerk

»Die Ausstattung einschliesslich der Reproduktionstechnik ist so ziemlich

das Gediegenste, was wir bisher auf diesem Gebiete gesehen haben-«

Wiesbadener Zeitung·

»Das ganze Buch stellt sich dar als ein Werk deutschen Buchgewerbes-
das allen an der Herstellung Beteiligten Ehre macht-« Leipziger Zeitung-

nnTu
ZeitschriftderDeutschenNatur-

wissensch-sittlichenGesellschaft

Herausgegeben von R. H. FRÄNCE
Für den Vierteljahresbeitrag von nur M. 1.50 erhalten die Mitglieder
der D. N. CI. jährlich 26 reich illustrierte Hefte der Zeitschrift »Natur«

mit 12 z. T. farbigen Kunstblättern, sowie folgende Buchbeilagen.

R. H. France, »Die Natur in den Alpen«.
Dr. M. Wilh. Meyer, »Bewohnte Welten«.
Dr. Alexander sokolowsky, »Aus dem seelenleben höherer Tiere«.

Prof. Karl Sajo, »Aus der Käferwelt«.

Dr. Ludwig Wilser, »Leben und Heimat des Urmenschen«.

Die seit dem l. Oktober erscheinenden 6 Hefte der Zeitschrift bilden zu-

sammen mit den beiden vorliegenden reich illustrierten Bändchen von R. H. Fran ce
und Dr. Wilh. Meyer in prächtigen Farbenumschlägen von Dunziger und Wein-
hold ein das Herz jeden Naturfreundes entzückendes Weihnachtsgeschenlc. Man

abonniert die Zeitschrift durch jede Buchhandlung, wo eine solche nicht erreich-

bar. auch bei allen Postanstalten. Die Mitgliedskarte der D. N. G. liegt dem zweiten

Hefte der Zeitschrift »Natur« bei. Zu Bestellungen bitte ich die beiliegende Karte

zu benutzen und ausgefüllt irgend einer Buchhandlung zu Übergeben oder direkt

an den Verlag Theod. Thomas, Leipzig, Talstrasse 13. einzusenden.
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silzmäliel-lncluslkiewallt
Berlin c9, Neue Promnacle Il-

Grrösste spezialfabrik —

für

Ledermöbel, Clubsessel,

clubsophas, Lederstühle

lllnstekbuch gratjs.

Dr. Möller’s sanatdriutn
Broschan Dresden-Losehwitx «Prosp.vlc-.

lljätat linken nat-h schro"lll."k’«

,,F21·llhlll«-Hllllkllcllllllcll
mit Trunkenheit-ersieh

. D. R. p.

Gewähr

llir jenes slllclt

soenneoken
Gold-

Füllkeelern
mllolsmants(lrlcl.) snllze

Nrsssxs s s Wiss-Mc
llr su: Ill 12

s-

SIEN
N

Ecke-«

In hellehlq.l.age zu its-Ists-
Ik 588: M 10

Uebersll vorkäle sonst

Lief-rang sb Fabrik

F. sosnnscknn « sann
IS klltl Taubenstr. 16

telpzig Markt t

soennckens
Ringbür.her
Dlo besten Notizbiichots

Blätter auswochselbats
Slnhnncl dauerncl zu benutzen

Vlels sorlqn
6 X 8 em· NHZOUSS . .:M--75

loXlsllz ,
-
» 1244flvlss »

I.50
ebersll crlnjltlich

F- soenneckon Fabrik Sonn

Serlln Taubenstr. löst Leipzlg Marktl

und D. R. o. M.

Handlatnpe l

51
Handlampell

17

Brennstunclen
«

ununterbrole
lt. Prüfungsschein

des Physjkal.
staatslnboratori-

ums jn Hamburg.

llelekeazlislelkanlml

Adolph Wedekjml
Fabrik galvanischer Elemente

Hamburg AS, Neuerwall 36.
«

. ll s lLfH1·llllrl-ll -

stllefllunsfglgyänekiuurlssk

Wohnung,Verpfle ., Bacl u. Arzt pr. Tag
v. M. 10.— ab. — anzes Jahr besucht.

»sanat0rium
Zackenta1«

(0amphausen)
Bahnlinie: Warmbrunnischreiberhau.Tel.27.

pelentlokk Im Riexengehuge
(Bahnstat10n)

Für Erholungsuphencle Wintersport. Nach
allen Errungenschaften cler Neuzeit ein-

gerichtet Windgeschützte, nehelfrele,
nadelholzreiclle Höhenlage.

s p e z i a 1 i t t: Behandlung von

AIIEIISIMIMMIU
und deren Folgen. wie Herz- und Nieren-

erkrankungen nach neuester kllnlsch

erprobter Methode.

Näher-es die Admlnistrntion ln

Berlin sW., lllöcliernstrasse 118.
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Aussen In den Preislagen Z1x2,4, 5 Pfg.

auch zu s, 8, 1 0 Pfg. J. st. in Luxusqualitätenerhältlicb.

Albert Rosenhain’s

neues Portemynnaio
Marks-

.

Trp-Top,
hochelegant

und ganz flach,

aus einem stück fein-

sten enngschen Glanz-

sakfjanleders, mit 6 Taschen und Extraverschluss für Gold

und Banknoten. Aussen 1 Billetttasche,
für Herren 11 crn lang, M 6für Damen 10 cm lang, I s—

und 40 Pf. für portofreie Zusendung.

N
erschienen der illustrierte Hauptkatalog mit reizenden Ge-

sc11enk-Artikeln für das Weihnachtskest Zusendung kostenlos.

I
"

l« .Albert Rosenham, EHTYZZZXZH
spezialgeschäft und Versandhaus füt- Leder- und Luxus-Waren.

Gegründet1864. Telegrarnm-Adresse: Geschenkhaus.

,

« '

Für Jnscrate Verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Berustciu in Berlin-


